
www.ffw.ch
www.facebook.com/FondationFranzWeber

«Aquatis» enttäuscht
Ernüchternder Besuch im 
neuen Grossaquarium

 8

«Schützt die Kinder!»
UNO macht Druck auf Spaniens 
 Stierkampf-Politik

 10

Gefährliches Glyphosat
Stoppt endlich die Giftspritzerei 
in der Landwirtschaft!

 26

1. Januar – 30. März 2018 | Nr. 123 | AZB/P.P. Journal 1820 Montreux 1

Willkommen im 
Elefantenparadies
Willkommen im 
Elefantenparadies



3
1

 |

FONDATION  
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internationale Projekte. Sie untersucht und deckt 

Angriffe gegen die Tier- und Umwelt auf. Die FFW 
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Natur Chefsache wird.
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• ... und vieles mehr!
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Liebe Leserinnen,  
liebe Leser

Wir und unseresgleichen müssen immer wieder damit leben, 
Abstimmungen zu verlieren und doch nie aufzugeben. Denn 
auch wenn wir eine Abstimmung verlieren, haben wir in vielen 
Leuten – sehr vielen Leuten – einen Funken, eine Flamme ent-
facht für den Schutz der Natur und unserer Lebensräume.

Natürlich sind wir enttäuscht und traurig, dass das Berner 
Stimmvolk das Tram Bern-Ostermundigen will. Durch das 
knappe und damit besonders schmerzhafte Ja mit 51.6 Prozent 
zum Tramkredit sollen über 200 alte, mächtige Alleebäume der 
neuen Tramlinie geopfert werden. Mit der Zerstörung all dieser 
schönen, einzigartigen Biotope für unzählige Tiere und dieser 
Grünen Lungen der Stadt setzt der Kanton ein trauriges Zei-
chen gegen den Weiterbestand kleiner, unwiederbringlicher 
Kostbarkeiten unseres Planeten.

Doch wir, die Fondation Franz Weber und die Helvetia Nostra, 
lassen uns durch diesen Entscheid nicht entmutigen. Noch ste-
hen die Bäume!

Und wir werden uns weiterhin auch regional gegen die Zerstö-
rung von Natur, Landschaft und Kulturgütern zur Wehr setzen. 
Dabei spielt es keine Rolle, ob die Motorsägen und Bagger nun 
von links oder von rechts auffahren.

Vera Weber
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Editorial

Vera Weber, Präsidentin FFW

Spendenkonto:

Postkonto Nr. 18-6117-3, Fondation Franz Weber, 1820 Montreux 1 
IBAN: CH31 0900 0000 1800 6117 3

Titelbild:
Die Asiatische Elefantin Guida lebt glücklich 
im Elefantenrefugium im Herzen Brasiliens. 
Das von der Organisation «Global Sanctuary 
for Elephants» ins Leben gerufene «Elephant 
Sanctuary Brasil» in Mato Grosso beher-
bergt schon zwei asiatische Elefantenda-
men. Die Fondation Franz Weber arbeitet 
 intensiv daran, dass für Elefantin Pelusa der 
Weg in die Freiheit zur Wirklichkeit wird und 
sie mit ihren Artgenossen im Elefantenrefu-
gium leben darf. Bild: Elephant Sanctuary Brasil
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Freiheit für Pelusa!
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Freiheit für Pelusa!

Es war eine Reise voller 
Furcht und Einsamkeit. Sie, 

ein Kind, zwei Jahre alt, 
ihrer Mama und Familie 

entrissen. Die Reise für das 
verängstigte Elefantenjunge 
Pelusa ging vom Hamburger Zoo 
nach La Plata in Argentinien. 
Das war vor 49 Jahren. Sie kam 
alleine an und ist es immer 
geblieben, eingesperrt im selben 
kleinen Gehege. Doch nun wartet 
ein Happy End auf diese traurige 
Geschichte. 

Es war eine Reise voller 
Furcht und Einsamkeit. Sie, 

ein Kind, zwei Jahre alt, 
ihrer Mama und Familie 

entrissen. Die Reise für das 
verängstigte Elefantenjunge 
Pelusa ging vom Hamburger Zoo 
nach La Plata in Argentinien. 
Das war vor 49 Jahren. Sie kam 
alleine an und ist es immer 
geblieben, eingesperrt im selben 
kleinen Gehege. Doch nun wartet 
ein Happy End auf diese traurige 
Geschichte. 
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Bald dürfte es so weit sein. 
 Pelusa ist nun in der Lage, 
nochmals eine Reise anzutre-
ten. Diesmal eine glückliche. 
Nach unfassbar langen 49 Jah-

ren der Einsamkeit sollte ihre 
Überführung in das brasiliani-
sche Elefantenschutzgebiet be-
vorstehen. Schon mit zwei Jah-
ren wurde das verschüchterte 
Elefantenkind zur Attraktion 
im Zoo von La Plata. Und der 
Zoo lieh sie sogar aus für Dreh-
arbeiten eines Films. Heute 
 stehen Ausschnitte davon auf 
 YouTube. Es ist zu sehen, wie 
der «Filmbösewicht» das Tier 
mit echten Hieben schlägt! Die 
kleine Pelusa war so wehrlos 
und verzweifelt. 
Zur selben Zeit misshandelte 
auch ein «P�eger» die hil�ose 
Elefantin. Er hatte ihr im Kä�g 
eine Art Zirkusnummer antrai-
niert. Und stets, wenn ihm eine 

Frau unter den Zuschauern 
 ge�el, riss er Pelusa einige 
Schwanzhaare aus, um daraus 
hastig ein Armband oder einen 
Ring zu �echten und diesen der 
«Angebeteten» unter Gelächter 
und Beifall des Publikums an-
zubieten. Deshalb ist Pelusas 
Schwanz heute nackt. 

Neues Team
Glücklicherweise arbeitet mitt-
lerweile ein neues Team im Zoo 
von La Plata; eine menschliche-
re Equipe, die sensibel auf Pelu-
sas Situation eingeht und ge-
meinsam mit der Fondation 
Franz Weber (FFW) alles unter-
nimmt, um der Elefantin das 
zurückzugeben, was der Zoo ihr 
geraubt hat: Würde und Ge-
sundheit. Pelusa leidet näm-
lich an einer der häu�gsten 
Krankheiten gefangener Ele-
fanten, Pododermatitis, eine 
sehr schmerzhafte Fussinfekti-
on. Diese ist die häu�gste To-
desursache für Elefanten in Ge-
fangenschaft. Nun wird der In-
fekt medizinisch versorgt. Aber 
eine vollständige Heilung wird 
ohne Überführung des Tiers in 
ein Reservat nicht möglich sein. 

Ursache der Infektion sind Be-
wegungsmangel und der Boden, 
voll von ihrem eigenen Urin 
und Kot, auf welchem sie 
 dauernd stehen muss. Zudem 
drückt der Elefant unter seinem 
eigenen Gewicht den Unter-
grund betonhart zusammen. 

Hinzu kommt die absolute Ein-
samkeit. Für die hochsozialen 
Elefanten, die natürlicherweise 
in matriarchalen Familienge-
sellschaften und komplexen 
Bindungsge�echten leben, be-
deutet dies unvorstellbares 
Leid. Das Hirn des grössten 

Die kleine Pelusa mutterseelen- 
allein, kurz nach ihrer Ankunft  
im Zoo von La Plata 1969.

Glücklicherweise geht mittlerweile  
ein neues Team sensibel auf  

Pelusas Situation ein.  Bilder: FFW

Pelusa leidet an Pododermatitis, einer sehr schmerzhaften Fussinfektion.

ALEJANDRA 
GARCÍA
Direktorin Gnadenhof 
EQUIDAD und ZOOXXI 
in Lateinamerika
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Landtiers ist fähig zum Selbst-
bewusstsein, kann vorauspla-
nen, antizipieren, Entscheide 
treffen und auf vielfältige Wei-
se mit den Mitgliedern seiner 
Familie und anderer Verbände 
kommunizieren. All dieser na-
türlichen Bedürfnisse und Akti-
vitäten sind Elefanten in Gefan-
genschaft systematisch be-
raubt.  

Zweifel zerstreut
Doch für Pelusa dürfte sich dies 
glücklicherweise bald ändern. 
Nach einem Jahr intensiver Zu-
sammenarbeit der FFW mit den 
Teams des Zoos sowie des Ele-
fantenreservats in Brasilien, 
dürfte sie nun bald dorthin rei-
sen. Dort wird sie genesen und 
vor allem wieder bei Artgenos-
sen leben können. Die FFW hat 
den Cheftierarzt des Zoos von 
La Plata nach Brasilien eingela-
den, um ihm das Elefantenre-
servat zu zeigen: Ein 1100 Hek-
tar grosses Naturgebiet im Her-
zen von Mato Grosso, im Besitz 
von ElephantVoices und dem 
Global Sanctuary for Elephants. 
Dort könnte die Elefantendame 
nicht nur ihre Gesundheit wie-
dererlangen, sondern auch ihre 
Elefantennatur, ihr Selbstver-

ständnis, ihre Seele. Die Visite 
hat alle Zweifel von Seiten des 
Zoos zerstreut, die in Bezug auf 
die Sinnhaftigkeit der Überfüh-
rung noch bestanden haben. 
Mit dem Überbringen von Pelu-
sa in dieses Refugium wollen 
wir ein unendlich langes, 
schwieriges Kapitel ihres Le-
bens abschliessen. Martin Da-
vids, einem der ältesten Mitar-
beiter des Zoos, standen Trä-
nen in den Augen, als er bei 
 einem Treffen mit dem Bürger-
meister von La Plata Folgendes 
sagte: «… Damit Pelusa mit ih-
rem Rüssel endlich den Rüssel 
eines anderen Elefanten berüh-
ren kann.» Zum ersten Mal 
nach beinahe 50 Jahren. Die 
anderen Elefanten erwarten sie 
dort, um ihr die Seele wiederzu-
geben – etwas, dessen die Zoos 
jedes Tier mit jedem Kä�g, je-
der Kette, jeden Tag eines trau-
rigen Lebens in Gefangen-
schaft berauben. 
Wenn Pelusa ihre Reise nach 
Brasilien antreten kann, dann 
ist es dank Ihrer Unterstüt-
zung, liebe Leserinnen und Le-
ser! Auf dass Pelusa bald in 
Freiheit lebt, die keinem Ele-
fanten, keinem Tier je genom-
men werden sollte.    n

Hilfe für Zootiere in Lateinamerika

Wir arbeiten derzeit daran, alle 
zehn noch in Argentinien gefange-
nen Elefanten in das Refugium von 
Brasilien zu überführen. Dank der 
Vereinbarung betreffend Pelusa 
haben wir bereits ein Übereinkom-
men für die vier Elefanten im Zoo 
von Mendoza unterzeichnet, ver-
bunden mit der ausdrücklichen 
 Zusicherung für deren Umsied-
lung. Weit vorangeschritten sind 
die Verhandlungen auch für die 
drei Elefanten des Zoos von Bue-
nos Aires. In zwei weiteren Fällen, 
den Zoos von Lujan und Concor-
dia, ist hingegen noch erheblicher 

Druck und soziale Mobilisierung 
vonnöten. Elefanten sind die 
Flaggschiffe unserer Kampagne 
ZOOXXI, für eine Umwandlung der 
Zoos des 19. Jahrhunderts, welche 
Tiere aus reinem Gewinnstreben 
einsperren, ohne irgendwelchen 
Nutzen für die Natur. An vorders-
ter Front und ganz direkt führen 
wir unsere Arbeit in Argentinien, 
Brasilien, Chile, Uruguay, Mexiko, 
Ecuador und Kolumbien fort, um 
eine Umwandlung der dortigen 
Zoos zu erreichen und so den Tie-
ren zu helfen, die dort noch einge-
sperrt sind.  vw

Mittlerweile hat Pelusas Gehege mehr Raum und einen weicheren Untergrund. 

Maia und Guida erwarten Pelusa im Elefantenrefugium. 

Im brasilianischen Elefantenrefugium könnte Pelusa ihre Gesundheit und 
Elefantennatur wiedererlangen.
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Ein Mahnmal gegen  
das Ozeanium

JFW |  Aquatis Lausanne

Schillert die «Aquatis»-Welt so bunt wie die Fische  
aus dem Amazonas? Der Augenschein der Fondation 
Franz Weber ist ernüchternd. Das neu eröffnete 
«Aquatis» bei Lausanne ist kaum mehr als ein 
weiteres Aquarium-Vivarium und damit schlicht 
nicht zeitgemäss. 

Irgendwie fühlt man sich be­
obachtet … Hinter Aquarium­
glas scheinen einem Piranhas 
direkt aufs Essen im Plastiktel­
ler zu starren. Gesunde, ökolo­

gisch produzierte Mahlzeiten 
fehlen, und das Wegwerfge­
schirr lässt auch zu wünschen 
übrig. So ist auf den ersten 
Blick im hektischen Selbstbe­
dienungsrestaurant wenig fest­
zustellen von der vielgepriese­

nen Nachhaltigkeit des «Aqua­
tis». Nachhaltigkeit als Verspre­
chen? «Aquatis» hat es nicht 
eingelöst. Auch das geplante 
«Ozeanium» in Basel verspricht 
mit hehren Worten Nachhaltig­
keit. Wie glaubhaft soll das 
sein? 
Im mintgrünen Eingangsbe­
reich, der zu jedem beliebigen 
Grossaquarium gehören könn­
te, lenken Bänderschranken die 
Besuchenden seit Oktober 2017 
im Zickzack zur Kasse. Wäh­
rend der ersten Monate nach 
Eröffnung sind täglich etwa 
1500 Besuchende nach Lausan­
ne geströmt, um die rund 10 000 
Fische und viele weitere (auch 
Land-) Tiere zu bestaunen. 

Ein flaues Bauchgefühl
Schillert die «Aquatis»-Welt tat­
sächlich so bunt wie die Tro­
penfische aus dem Amazonas, 
beziehungsweise die farbigen 
Werbeprospekte und Lockvi­
deos aus den PR-Büros? Der Au­
genschein vor Ort lässt vieles 
buchstäblich verblassen. Da ist 
zum Beispiel ein ausgebleichtes 
Korallenriff, das wohl Australi­
ens Great Barrier Reef reprä­
sentieren soll. Es wirkt beinahe 
bitter ironisch… Auch sind vie­
le der Süsswasseraquarien im 
«Aquatis» erstaunlich klein: 
Deren «Inhalt» – lebende Tiere 
– haben wenig Raum. Ein flau­
es Bauchgefühl kommt auf, an­
gesichts der Perspektive, dass 
das «Ozeanium» tatsächlich 
gebaut werden könnte. Und 
das in Basel – einer Stadt, die 
sich als «innovativ» rühmt!
Nach dem Eingangsbogen im 
Fels-Look in schummrigem 
Licht, wie es sich für ein Aqua­
rium gehört, folgt ein Terrari­

um mit Aspisvipern. In der kal­
ten Jahreszeit halten die Repti­
lien Winterruhe, doch in dieser 
unnatürlichen Umgebung sind 
sie munter wie im Frühling. 
Wann können sie sich denn in 
die Winterruhe begeben, fragt 
man sich.

Viel überlegt, aber…
Fairerweise ist zu erwähnen, 
dass sich der Grossteil der 
Süsswasserfische (und anderer 
Tiere) in Gefangenschaft fort­
pflanzen kann; dies ganz im 
Gegensatz zu den allermeisten 
Meeresfischen, welche der­
einst im geplanten «Ozeani­
um» ausgestellt werden sollen. 
So stammt wohl die Mehrzahl 
der Tiere im «Aquatis» nicht 
aus der freien Wildbahn, son­
dern aus Zuchten. Ganz anders 
die Meereszierfische aus dem 
Korallenriff: Diese pflanzen 
sich in Gefangenschaft kaum 
fort und sterben entweder 
schon beim Fang oder kurz da­

Piranhas blicken einem aufs Essen im Wegwerfgeschirr.� Bilder: Monica Biondo Korallenfisch mit abgebissenem Schwanz. Dahinter ein ausgebleichtes Korallenriff.

MONICA BIONDO
Biologin der FFW
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«Ozeanium»: Der aktuelle Stand
Das Nein zum Margarethenstich 
durch die Baselbieter Stimmbe-
rechtigten im vergangenen  Sep-
tember bringt das «Ozeani-
um»-Projekt in Platznot. Die 
Verlegung der Tramschleife auf 
der Basler Heuwaage ist vom 
Tisch. Damit fehlt der nötige 
Raum für das «Ozeanium». Was 
nun? Wird der Basler Zoo als Initi-
ant des geplanten Grossaquari-
ums eine neue Variante präsen-
tieren? Zurzeit steht das Projekt 
in der Bau- und Raumplanungs- 
sowie Bildungs- und Kulturkom-
mission zur Diskussion. Diese 
wird dann zuhanden des Grossen 

Rates von Basel eine Empfehlung 
verfassen. Die Fondation Franz 
Weber konnte den Kommissionen 
ihre Anliegen Anfang Februar 
2018 vorstellen. Erwartungsge-
mäss wehren sich die Exponenten 
des Basler Zoos vehement gegen 
unsere Argumente. Voraussicht-
lich geht der Bericht im Frühsom-
mer oder im Herbst an den Gros-
sen Rat. Dieser befindet später 
über das Projekt. In der Folge 
könnte allenfalls das Referendum 
ergriffen und damit eine Abstim-
mung durch das Basler Stimmvolk 
über das Projekt «Ozeanium» er-
zwungen werden. � hpr

rauf im Aquarium. So oder so 
ist klar: Den so gehaltenen Tie­
ren ginge es in ihrer natürli­
chen Umgebung deutlich bes­
ser. Gefangene Tiere zur Schau 
zu stellen, ist in der heutigen 
Zeit kein gangbares Konzept 
mehr. 
Zweifellos haben sich die Ent­
wickler der Ausstellung viel 
überlegt. Anhand anschauli­
cher Filme werden zahlreiche 
Themen erklärt; grosse Spiegel­
puzzles am Boden reflektieren 
eine im Museumsstil erstellte 
Landschaft, die an der Decke 
montiert ist, und bewirken so 
eine ansprechende Stimmung. 
Der Rummel der schwatzenden 
Leute macht jedoch vieles zu­
nichte: Der Spiegeleffekt am Bo­
den ist nicht mehr ersichtlich, 
die Erklärungen zu den Tieren 
aus den Sprechsäulen hört man 
kaum und es fehlt der Platz, da­
mit mehr als zwei Leute an ei­
ner Säule stehen können. Ver­
suche, sogenannte immersive 
Technologien einzusetzen, um 
die Besuchenden in eine dreidi­
mensionale Realität zu entfüh­
ren, sind nicht wirklich gelun­
gen. Ausserdem taucht immer 
wieder dieselbe grosse Frage 

auf: Weshalb braucht es dazu le­
bende Tiere?

Nicht zeitgemäss
Warum nicht etwas wirklich 
Innovatives und Futuristi­
sches kreieren, anstatt an ver­
alteten Konzepten aus dem 
vergangenenletzten Jahrhun­
dert festzuhalten und Tiere 
unter dem Vorwand von Bil­
dung und Aufklärung einzu­
sperren? «Aquatis» hätte ein 
wirkliches Ausbildungszent­
rum für Umweltfragen und ei­
ne Austauschplattform wer­
den können, so wie es sich sel­
ber öffentlich anpreist. Leider 
hat es die Chance verpasst, ei­
ne interaktive und moderne 
Ausbildungsstätte zu sein, in 
der Fische in ihrem natürli­
chen Lebensraum gezeigt wer­
den können, so wie dies Vision 
NEMO (www.vision-nemo.org) 
vorschlägt.
Es ist nicht mehr zeitgemäss, 
Tiere in Käfigen oder Wasserle­
bewesen hinter Scheiben zum 
Vergnügen der Menschen zur 
Schau zu stellen. Somit ist auch 
«Aquatis» nicht zeitgemäss. 
Und schon gar nicht das geplan­
te «Ozeanium» in Basel.� n

Einen Plexiglas-Tunnel hat heute jedes Grossaquarium.

Knochenhechte und Löffelstöre als Attraktion statt Bildung über die vielen 
bedrohten einheimischen Fischarten.

Was soll denn an diesen herkömmlichen Aquarien «immersiv, interaktiv, innovativ 
und digital» (Aquatis-Werbung) sein?
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RUTH TOLEDANO
Spanische Journalistin 
und Buchautorin

Aus diesem Grund hat sich die 
UNO Ende Januar nun auch 
an Spanien, das Herz- und Ur-
sprungsland des Stierkampfs 
gewandt mit der Aufforderung, 

Minderjährige ab sofort weder 
aktiv noch passiv, als Zuschau-
ende, an Stierkämpfen zuzulas-
sen. Die Kampagne «Infancia 
Sin Violencia» (Kinder ohne Ge-
walt) der FFW trägt Früchte. 
Nun sind bereits sieben der acht 
Länder, in denen die «Corrida» 
noch legal ist, direkt von der 
UNO aufgefordert, Minderjäh-
rige vor der «schädigenden Wir-
kung der Stierkämpfe» zu schüt-
zen und ihre Teilnahme als 
Stierkämpfer oder Zuschauer 
zu verbieten.

Journal Franz Weber: 
Worin besteht die Kampagne 
«Infancia sin Violencia»?
Leonardo Anselmi: Zwischen 
2009 und 2010 setzten wir uns 
für die Gesetzesinitiative des 
Volkes von Katalonien, die zur 
Abschaffung des Stierkampfs in 
dieser autonomen Region führ-
te, intensiv mit dem Stierkampf 
auseinander. Dabei wurde uns 
bewusst, dass nicht nur die Stie-
re und die Pferde unter der mit 
dem Stierkampf verbundenen 
Gewalt zu leiden haben, son-
dern auch die Kinder. Eine Rei-
he von Psychologen, Soziolo-

JFW | Stierkampf

«Ein Freund des Stierkampfs ist 
ein Kind, dem eingeimpft wurde, 
kein Mitleid mehr zu empfinden»

Grosser Erfolg für die Fondation Franz Weber (FFW): 
Dank einem Vorstoss der FFW und aufgrund ver­
schiedener damit verbundener Berichte von Psycho­
logen, Psychiatern, Pädagogen, Soziologen und 
Menschenrechtsverteidigern hält der UNO-Ausschuss 
für Kinderrechte nun ausdrücklich fest, dass der 
Stierkampf gegen die UNO Kinderrechtskonvention 
verstösst.

gen, Psychiatern und Men-
schenrechtsverteidigern hatte 
sich besorgt über die Auswir-
kungen dieser gewalttätigen 
Spektakel auf Minderjährige 
geäussert. Die Kampagne wur-
de ins Leben gerufen, um ein 

Bewusstsein für dieses Thema 
zu schaffen. Die Gesellschaft 
und die Politiker müssen be-
greifen, dass ein Freund des 
Stierkampfs letztlich ein Kind 
ist, dem eingeimpft wurde, 
kein Mitleid mit diesem Tier zu 

empfinden – Ein Kind, das Op-
fer einer Indoktrination wurde, 
die das Mitgefühl verkümmern 
lässt. 

n Welche Arbeit wurde im 
Rahmen dieser Kampagne 
geleistet?
Zunächst interessierte uns, was 
die Wissenschaft dazu sagt. Wir 
gaben mehrere Studien in Auf-
trag sowie die Überprüfung der 
Ergebnisse durch Untersuchun-
gen zu diesem Thema aus 
Sicht der Psychologie, Soziolo-
gie, Psychiatrie und Pädagogik. 
Wir verfassten ausführliche Be-
richte über den Stierkampf und 
die Kindheit in Portugal. Es 
folgten Berichte über Kolumbi-
en, Mexiko, Peru, Frankreich 
und Ecuador, und jedes Mal 
führte die von der Fondation 
Franz Weber durchgeführte 
Studie zum erwarteten Ergeb-
nis. Der UNO-Ausschuss für 
Kinderrechte hat sich in einer 
Erklärung nun an diese Länder 
gewandt und sie dazu aufgefor-
dert, die Kinder von der «Ge-
walt des Stierkampfs» fernzu
halten, ganz gleich, ob es sich 
dabei um «Corridas» oder an
dere «Stierfeste» handelt. Das 
Komitee ging so weit, die Ar-
beit des «Torero» als eine der 
schlimmsten Formen der Kin-
derarbeit zu bezeichnen. Unse-
ren grössten Erfolg haben wir 
ganz aktuell errungen mit ei-
ner Empfehlung für Spanien, 
die weitaus verbindlicher ist als 
die vorhergehenden. Der Aus-
schuss fordert darin unmiss-
verständlich, den Kindern, Jun-
gen wie Mädchen, den Zugang 

Auch heute noch wird für den Stierkampf sehr viel öffentliches Geld 
verschwendet.� Bild: Sergio Caetano, FFW
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zu Stierkämpfen zu verbieten 
und die landesweit 58! existie-
renden Stierkampfschulen zu 
schliessen. So werden die Kin-
der von der Indoktrination ge-
schützt und damit zugleich tau-
sende, oft sehr junge, Tiere, die 
an diesen perversen Stätten 
der «Ausbildung» dienen, vor 
schwerster Quälerei bewahrt.

n Was besagt die Konvention?
In ihr wird im Wesentlichen auf 
das Recht des Kindes eingegan-
gen, vor Gewalt in jeder Form 
geschützt zu werden. Artikel 19 
des Übereinkommens legt fest, 
dass die Vertragsstaaten alle ge-
eigneten Gesetzgebungs-, Ver-
waltungs-, Sozial- und Bildungs-
massnahmen treffen, um das 
Kind vor jeder Form körperli-
cher oder geistiger Gewaltan-
wendung zu schützen. Artikel 
24 bestimmt, dass die Vertrags-
staaten alle geeigneten Mass-
nahmen treffen, um überliefer-
te Bräuche, die für die Gesund-
heit der Kinder schädlich sind, 
abzuschaffen; und Artikel 27, 

dass die Vertragsstaaten das 
Recht jedes Kindes auf einen 
seiner körperlichen, geistigen, 
seelischen, ethischen und sozi-
alen Entwicklung angemesse-
nen Lebensstandard anerken-
nen.

n Das Verbot des Stierkampfs 
in Katalonien im Jahr 2010 war 
eine böse Überraschung für die 
Stierkampflobby. Sie betonen 
allerdings immer wieder, dass 
die Kampagne «Infancia Sin 
Violencia» und die daraus ab-
geleiteten Stellungnahmen der 
UNO dieser Lobby den härtes-
ten Schlag versetzt hätten.
Ich glaube tatsächlich, dass 
nichts die Befürworter des 
Stierkampfs so geschmerzt hat 
und sie so stören wird, wie der 
Erfolg, den die Kampagne «In-
fancia Sin Violencia» bei der 
UNO erzielte. Dieser Sieg bestä-
tigt das, was wir seit Jahren im-
mer wieder sagen: Der Stier-
kampf fügt nicht nur den Stie-
ren Leid zu, sondern berührt 
uns alle. Denn noch immer 

Nicht nur Stiere und Pferde leiden unter der Gewalt des Stierkampfs, sondern 
auch die Kinder.� Bild: Jaime Alekos, FFW

Der Stierkampf ist nicht nur äusserst brutal, sondern auch höchst gefährlich für 
jugendliche Toreros. 

Die Arbeit des «Torero» ist als eine der schlimmsten Formen der Kinderarbeit zu 
bezeichnen.� Bilder: FFW
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werden mit dem Stierkampf 
Tiere misshandelt und öffentli-
che Gelder verschwendet. Er 
ist für den schlechten Ruf die-
ser Länder in der Auslands-
presse verantwortlich und ver-
stösst – wie der Ausschuss 
bekräftigt –  gegen die Kin
derrechtskonvention, eine der 
meist ratifizierten Chartas der 
Menschenrechte.

n Doch besteht nicht die Ge-
fahr, dass der Stierkampf auch 
dann fortgeführt wird, wenn 
die Anwesenheit von Kindern 
und Jugendlichen bei «Corri-
das» und «Stierfesten» sowie in 
Stierkampfschulen verboten ist?
Eine solche Massnahme schützt 
die Rechte der Kinder und be-
wahrt sie vor den schädlichen 
Auswirkungen einer vorsätzli-
chen realen Gewalt. Wir sind fest 
davon überzeugt, dass diese 
Massnahme auch zur Beendi-
gung des Stierkampfs beitragen 
kann, weil dann kein Generatio-
nenwechsel mehr stattfinden 
würde. Eine Abschaffung, die 
niemand bedauern würde, da 
niemand mehr an dieser öffent-
lichen Tierquälerei Gefallen fän-

de. Man wird nicht als Freund 
des Stierkampfs geboren, man 
wird erst dazu gemacht. Das zei-
gen allein schon die vielen Be-
mühungen und das ganze Geld, 
das die Stierkampfindustrie in-
vestiert, um kleine Kinder dafür 
zu gewinnen. 

n Die Anhänger des Stier-
kampfs kritisieren, dass man 
sich die Kinderrechte zunutze 
macht, um den Tierschutz zu 
fördern. Wieso?
Wer so etwas behauptet, hat 
nicht begriffen, was die FFW 
ist. Unsere Stiftung ist eine Ode 
an den Humanismus. Wir glau-
ben an den integren Menschen 
und an seine Rechte. Wir glau-
ben ausserdem, dass einer der 
besten Beiträge, den wir für die 
Förderung der menschlichen 
Werte leisten können, darin be-
steht, uns mit der Natur zu ver-
söhnen, insbesondere mit den 
anderen Tierarten, diesen Ge-
fährten, mit denen wir den Pla-
neten teilen. 
Nach der Empfehlung für Spa-
nien äusserte sich der spani-
sche Psychiater Luis Rojas Mar-
co wie folgt: «Die zivilisierte 

Welt ist moralisch verpflichtet, 
Kinder und Jugendliche vor 
den nachweislichen seelischen 
Schäden zu schützen, die die 
Normalisierung von Gewalt 
und Sadismus in jeder Form, 
auch der des Stierkampfs, her-
vorruft.» Rojas Marco war meh-
rere Jahrzehnte lang der Leiter 
der Dienststellen für geistige 
Gesundheit, Alkoholismus und 
Drogenabhängigkeit von New 
York sowie Präsident des Sys-
tems der öffentlichen Kranken-
häuser der Stadt.

Die Fondation Franz Weber hat 
sich nicht dazu verleiten lassen, 
die Ursachen voneinander zu 
trennen, wir haben eine ganz-
heitliche Weltsicht. Wir wissen, 
dass die Welt ohne Kriege, Hun-
ger, Drogenhandel, usw. besser 
sein wird. Es ist unsere Pflicht, 
der Gesellschaft dieses ethi-
sche und wissenschaftliche 
Prinzip zu vermitteln, denn wir 
glauben an einen besseren 
Menschen. Die Voraussetzung 
dafür ist, alles, was uns ent-
menschlicht, zu beseitigen.� n

Immer wieder kommt es zu folgenschweren Unfällen bei Stierkämpfen mit  
Kinder-Toreros. 

Die UNO hält klar fest: Der Stierkampf verstösst gegen die Kinderrechts
konvention der Vereinten Nationen.

Leonardo Anselmi ist Direktor der FFW in Iberien und Lateinamerika.

JFW | Stierkampf
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LEGATEKONTO

Banque Landolt & Cie

Chemin de Roseneck 6, 1006 Lausanne 

Konto: Fondation Franz Weber - «Legs»

IBAN: CH06 0876 8002 3045 0000 2

Steuerbefreiung:   Die Fondation  
Franz Weber ist als gemeinnützige  

Institution von der Erbschafts-  
und Schenkungssteuer  

befreit.

Lassen Sie Ihren  
Willen in den  
Tieren und der Natur  
weiterleben! 
Ihr Vermächtnis sinnvoll eingesetzt

Die Fondation Franz Weber (FFW) setzt sich in der 
Schweiz und auf der ganzen Welt leidenschaftlich  
für den Schutz der Tierwelt und Natur ein. 
Um weiterhin unser grosses Engagement erfüllen zu 
können, werden wir stets auf die Grosszügigkeit hilfs-
bereiter Menschen zählen müssen. Als politisch unab-
hängige – weder von Wirtschaftskreisen noch durch 
staatliche Zuwendungen unterstützte –  Organisation 
sind wir auf Spenden, Schenkungen, Legate und Erb-
schaften angewiesen. 

Wenn es Ihr Wunsch und Wille ist, auch über das irdi-
sche Leben hinaus noch den Tieren zu helfen und die 
Natur zu schützen, so bitten wir Sie, in Ihren letzten 
Verfügungen an die Fondation Franz Weber zu denken.

Kontaktieren Sie uns für eine vertrauliche und  
unverbindliche Beratung.
Unsere Beraterin, Lisbeth Jacquemard, unter-
stützt Sie gerne und freut sich auf ihre Anfrage: 
021 964 24 24

FONDATION FRANZ WEBER
Case postale, 1820 Montreux 1, Suisse

T +41 (0)21 964 24 24, F +41 (0)21 964 78 46
�w@�w.ch, www.�w.ch
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Tausende Pferde sind bereits 
von ihrem Martyrium befreit 
worden. Tausende Menschen 
und ihre Familien haben innert 
weniger Jahre ihre Würde wie-

dererlangt. Heute können sie 
unter weit besseren Bedingun-
gen arbeiten, ohne dass die Tie-
re den Preis dafür bezahlen 
müssen. Die Kampagne der 
Fondation Franz Weber (FFW), 
«Schluss mit der Müllabfuhr 
mit Pferden», kurz «Basta de 
TaS!», kennt keine Verlierer. Na-

JFW | Müllpferde

Eine gut durchdachte Kampagne
Pferde befreien, die überall in Lateinamerika 
schwere Lasten schleppen und den Müll abführen. 
Dies ist das Ziel der Kampagne «Schluss mit der 
Müllabfuhr mit Pferden», kurz «Basta de TaS!».  
Die Fondation Franz Weber hat diese Kampagne  
vor sieben Jahren in Argentinien lanciert. Wieso 
aber wollen wir Pferde durch motorisierte Fahr-
zeuge ersetzen?

türlich wirft «Basta de TaS!» 
auch Fragen auf; insbesondere 
darüber, welche Auswirkungen 
es hat, die Pferde durch motori-
sierte Fahrzeuge zu ersetzen. 
Denn die FFW setzt sich nicht 
nur für den Schutz von Tieren 
ein, die schlecht behandelt wer-
den; sie schützt auch die Natur. 

Auswirkungen  
auf die Umwelt
Die Länder, in denen die FFW 
«Basta de TaS!» durchführt, 
kennen noch praktisch kein of-
fizielles System zur Verarbei-
tung und Wiederaufbereitung 
von Abfällen. Daher sind die 
«städtischen Recycler», die mit 
ihren Pferden grosse Abfall-
mengen abführen, letztlich die 
Einzigen, die sich um die Müll-

verwertung kümmern. Ohne 
sie würden enorme Abfallberge 
auf Halden, in den Wäldern, in 
Flüssen und im Grundwasser 
landen. Die «inoffiziellen» Müll-
sammler verhindern mit ihrer 
Arbeit folglich eine gewaltige 
Katastrophe für die Umwelt. Ih-
re Arbeit ist essenziell.
Den Müll zu sammeln, zu sor-
tieren und zu transportieren, 

ist eine extrem mühselige, 
schmutzige Arbeit – für die 
Menschen ebenso wie für die 
Pferde, welche die schweren 
Karren ziehen. Der Ersatz der 
Pferde durch motorisierte Fahr-
zeuge erleichtert den «städti-
schen Recyclern» diese Arbei-
ten: Sie können mehrere Fahr-
ten machen und so effizienter 
arbeiten und das Recyclingvo-
lumen steigern. Konkret heisst 
das: In der Zeit, in der ein Pferd 
eine Tonne Kunststoffabfälle 
schleppt, kann ein Fahrzeug 
drei Tonnen befördern. Zwei 
Tonnen zusätzlicher Müll, der 
damit nicht in der Natur landet 
oder unter freiem Himmel ver-
brannt wird.
Noch idealer wäre natürlich der 
Einsatz von Elektrofahrzeugen, 
doch noch ist das nicht prakti-
kabel. Bis die betreffenden Län-
der sich mit «grüner» Energie 
versorgen und bis der so produ-
zierte Strom den Müllverwer-
tern zugänglich ist, braucht es 
noch Geduld. 

Wohlergehen der Tiere
In manchen Städten, in denen 
die Pferde noch nicht durch Mo-

Ein Müllpferd wartet nach einem 12-Stunden-Tag vor einer Abfalldeponie auf die 
Erlösung von seiner Last.� Bild: Vera Weber 

Die FFW kämpft dafür, dass solche Bilder aus den Strassen Lateinamerikas verschwinden.� Bild: Vera Weber

LEONARDO 
ANSELMI
Direktor FFW Iberien 
und Lateinamerika
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Pferde mit schweren Lasten haben mitten im mörderischen Strassenverkehr einer Grossstadt, wie hier in Buenos Aires, nichts zu suchen. � Bilder: Vera Weber

Tödliche Unfälle oder Tod durch 
Erschöpfung sind keine Seltenheit.

Blutig gescheuert. Unsorgfältig 
eingespanntes Pferd.� Bilder: zVg

torfahrzeuge ersetzt wurden, 
bemüht sich die FFW, Alternati-
ven zu finden, um das Wohler-
gehen der Müllpferde trotz der 
widrigen Bedingungen zu ver-
bessern. Doch ein einfaches 
Programm zur Verbesserung 
des Tierwohls – ohne Ersatz 
durch Fahrzeuge – ist wirt-
schaftlich kaum tragfähig und 
vor allem unter dem Aspekt des 
Tierschutzes wenig wirksam. 
Denn das Leben in den grossen 
Städten ist für diese Tiere eine 
immense Belastung. Selbst 
wenn die Besitzer für die Ver-
besserung der Lebensbedin-
gungen ihrer Pferde sensibili-
siert werden, lindert dies das 
Leid Letzterer nur beschränkt. 
Die Tiere können sich in einer 
Stadt fast nur auf Beton und As-
phalt bewegen und sie sind un-
unterbrochen Lärm, ver-
schmutzer Luft sowie Gefahren 
ausgesetzt. Der Verkehr in die-
sen Städten ist dicht und chao-
tisch; oft werden die Pferde Op-
fer von Unfällen mit derart 
schweren Verletzungen, dass 
die Tierärzte sie nicht mehr ret-
ten können. 
Zudem – und das ist noch wich-
tiger – gilt für die aus ärmsten 
Verhältnissen stammenden 
Müllverwerter: Je schwerer be-

laden der Zugkarren, desto 
mehr Einkünfte. Da gerät das 
Wohlergehen eines Tiers in den 
Hintergrund, wenn es darum 
geht, eine ganze Familie durch-
zubringen. Unter solchen Um-
ständen können die Müll-
sammler ihren Pferden fast un-
möglich ein Leben ohne Leid 
bieten. 

Soziale Auswirkungen
Fast alle «städtischen Recycler» 
sind Schwarzarbeiter. Sie ge-
niessen keinerlei arbeitsrechtli-

chen oder sozialen Schutz. 
Nimmt ein Müllverwerter am 
Programm «Basta de TaS!» teil, 
so erhält er von den Behörden 
den Status als anerkannter, offi-
zieller Arbeiter. Dadurch ver-
bessert sich seine Situation 
nicht nur wirtschaftlich, son-
dern auch in sozialer und beruf-
licher Hinsicht. Diese Müllar-
beiter kommen zudem in den 
Genuss von Fortbildungen zu 
verschiedenen Themen: Ver-
kehrssicherheit, Verhütung von 
Arbeitsunfällen, Familienpla-

nung, Kinderrechte, Umwelt-
schutz, usw. So können diese 
Familien dank der Programme 
der FFW der sozialen Ausgren-
zung entkommen. Sie erhalten 
wirksame Mittel, um ihr Leben 
nachhaltig zu verbessern. 

Ethische Erwägungen
Die Notwendigkeit einer mora-
lischen und philosophischen 
Revolution steht für die FFW 
ausser Frage. Die industrielle 
Revolution hat die Menschen 
weitgehend von viel mühseliger 
körperlicher Arbeit befreit. 
Nun ist es unerlässlich, diesel-
ben Überlegungen in Bezug auf 
die Tierwelt anzustellen. Die 
FFW ist davon überzeugt, dass 
die Menschen die Pflicht haben, 
alle Tiere zu schützen und zu 
achten. Aus diesem Grund ist es 
nicht hinnehmbar, Müllpferde 
oder irgendein anderes Tier für 
Arbeiten, die von Menschen für 
Menschen durchgeführt wer-
den, einzusetzen – oder gar zu 
quälen. Zusätzlich zu ihrem 
konkreten Nutzen und ihren 
praktischen Auswirkungen 
markiert die Kampagne «Basta 
de TaS!» in gewisser Weise den 
ersten Schritt auf dem Weg zu 
dieser philosophischen Revolu-
tion.� n



Diese Amphibie und ihre Ange-
hörigen waren die Ur-, Ur-, Ur-
grosseltern unserer kostbaren 
heutigen Amphibien, unserer 
herrlichen Salamander und Mol-

che, unserer schwimmenden, 
springenden und quakenden 
Frösche und unserer sanftmü-
tigen, goldäugigen Kröten. Sie 
bildeten die Brücke, die das Le-
ben im Wasser mit dem Leben 
auf dem Land verband, wo die 
Pilze und Farne, die ihnen vor-
angegangen waren, ihnen ei-
nen Garten Eden bereitet hat-
ten, in dem sich unzählige For-

16 JFW | Natur

Das Volk der Froschlurche
Der kühne Pionier, der als Erster seine Fussspuren in die durchweichte Erde 
eines Ufers drückte, um zur friedlichen Eroberung des grünen «blauen Planeten» 
aufzubrechen, war weder ein Astronaut noch ein bizarres, kleines grünes 
Männchen aus dem Weltall, sondern ein echtes Kind unserer Mutter Natur,  
dem die Magie einer langen physischen und morphologischen Evolution es 
endlich gestattete – 300 Millionen Jahre sollten bis dahin vergehen – ein Leben 
sowohl im Wasser als auch auf dem Land zu führen. Aus diesem Grund wurde  
es Amphibie getauft, was im Griechischen doppeltes Leben bedeutet.

men tierischen Lebens entfal-
ten konnten. Dank der Amphi-
bien vom Anbeginn der Welt 
und durch sie wurde also die 
Erde der P�anzen auch zur Er-
de der Tiere und damit (unter 
anderem) des Homo sapiens.

Ebenso wie sämtliche Wirbel-
tiere sind wir tatsächlich die 
entfernten Nachfahren liebens-
werter Amphibien. Doch was 
auch immer die Menschen, 
die dieser Gedanke schockiert, 
glauben mögen: Wir sind mit ih-
nen verwandt, und auch wenn 
die Wurzeln dieser Verwandt-
schaft – gelinde gesagt – sehr 
weit zurückreichen, sind sie 
deswegen nicht weniger real.

* * *
Heute bevölkern noch etwa 
6000 Amphibienarten unseren 

Planeten. Die Froschlurche – 
Echte Frösche (Ranidae), Krö-
ten und Laubfrösche – bilden 
hierbei die wichtigste und ar-
tenreichste Gruppe. Ob sie nun 
in Teichen, Flüssen, Tümpeln 
oder Mooren, in Wäldern, Sa-
vannen oder sogar Wüsten le-

ben – die Froschlurche haben, 
wie im Übrigen auch die ande-
ren Amphibien, die gesamte 
 Erde mit Ausnahme der Polar-
regionen besiedelt.

In der Erde, die einige von ih-
nen durchwühlen, in den Ge-
wässern, in denen andere 
schwimmen und sich paaren, 
in den Bäumen und Büschen, in 
denen die Laubfrösche herum-
klettern, in den Felsen, in de-
nen sich einige Kröten verber-
gen und brüten, ja selbst in-
mitten tropischer Blumen und 
 kelchartiger Pilze, in denen 
sich winzige farbenfrohe Pfeil-

Ob die ersten Urvorfahren unserer Amphibien so ausgesehen haben mögen?  
Wir können es uns buchstäblich nur ausmalen. Bilder: zVg

ALIKA LINDBERGH
Kunstschaffende, 
Philosophin, Natur- 
und  Tierschützerin
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giftfrösche tummeln – überall 
bereichern die Froschlurche 
die Wildnis mit ihrer eigentüm-
lichen Schönheit und ihrem 
 unerlässlichen Jagdverhalten. 
Diese einzigartigen kleinen 
Wunderwerke sind Teil der ver-
führerischen Pracht unserer 
heiligen Erde und sind nicht ihr 
geringster Schatz.

* * *
Ich gebe zu, dass mir der Ge-
danke, ein entfernter Urahn 
von mir könnte ein grosser Sa-
lamander sein oder – noch bes-
ser – eine Art Riesenkröte, die 
noch ihren primitiven Schwanz 
besitzt, Freude bereitet und 
mich ehrt: Ich habe diese feuch-
ten Wesen, die zu lächeln schei-
nen und die mich ebenso sehr 
rühren wie entzücken, immer 
geliebt. Über die Menschen, 
die  ihnen vorwerfen, Unglück 
zu bringen, sie abstossend �n-
den und behaupten, sie seien 
«schleimig und mit pusteligen 
Warzen bedeckt» (!) kann ich 
nur lachen. Diese Ignoranten 
haben wahrscheinlich noch nie 
in ihrem Leben eine Kröte be-
rührt, selbst wenn sie gierig 
die Schenkel von Fröschen ver-
speist haben, die bei lebendi-
gem Leib grausam verstümmelt 
wurden … (Ich frage Sie, wer 
hier abstossend ist?) Zum Glück 
gab es zu allen Zeiten Tier-
freunde, die hunderte von Krö-
ten in die Hand genommen ha-
ben, um sie davor zu bewahren, 
von Autos und LKWs überfah-
ren zu werden, wenn sie zur 
Paarung zusammenkommen. 
80 Prozent dieser armen Hoch-
zeiter werden jährlich zu Brei 
zerquetscht, wenn sie unsere 
Wege und Strassen überqueren, 
um zu ihren Laichplätzen zu ge-
langen.

* * *
Wie einige meiner Freunde ha-
be ich diese harmlosen Ge-
schöpfe mit blossen Händen 
aufgesammelt und wurde dabei 
weder vergiftet noch von War-

zen befallen … Und wenn ich 
nicht von ihnen geküsst wurde, 
so gewiss nicht deshalb, weil 
ich mich vor ihrer Klebrigkeit 
geekelt hätte. Meine Freunde 
behaupten lächelnd, es hätte 
mich zu sehr bedrückt, mitan-
sehen zu müssen, wie sich ei-
nes dieser bezaubernden klei-
nen Tiere plötzlich in irgendei-
nen «Märchenprinzen» verwan-
delt! Dieser Scherz gefällt mir 
ausgezeichnet. Bevölkern diese 
Wesen nicht die Märchen un-
serer Kindheit? Und nun, im 
Herbst meines Lebens, machen 
sie noch immer einen Teil 
meiner Freuden als Land-
schaftsgärtnerin aus; zusam-
men mit Pilzen, Igeln, Spitz-
mäusen, Maulwürfen, Haus-
ratten, Eichhörnchen und Sa-
lamandern sind sie meine 
letzten Begegnungen mit je-
nem unter den Blättern ver-
borgenen Märchenvolk, das 
meine Welt war und immer 
noch ist, mein liebster Rück-
zugsort.

Meine Verbundenheit mit dem 
Märchenvolk wird auf bewe-
gende Weise fassbar, wenn ich 
einen kleinen Frosch in meine 
Hand nehme und durch seine 
äusserst zarte Haut hindurch 
seinen Herzschlag vernehme .... 
Ein Herz, das dem unseren so 
sehr gleicht! Das genauso wun-
derbar, ergreifend und vor al-
lem genauso verletzlich ist wie 
unseres … das Herz eines klei-
nen Bruders.

* * *
Zu viele böswillige Sagen und 
ein verheerender Ruf machten 
diese reizenden kleinen Ge-
schöpfe zu Verdammten. Mit 
allem, was dies an Ablehnung 
und abscheulichen Grausam-
keiten nach sich zieht. Wäh-
rend die Indianer sie zu heils-
bringenden Regengöttern erho-
ben, galten sie für die alten 
Ägypter als Symbol der Wieder-
auferstehung und der Unsterb-
lichkeit. Unsere christliche Zi-

Ich habe diese feuchten Wesen, die zu lächeln scheinen und die mich ebenso sehr 
rühren wie entzücken, immer geliebt.

Sie scheinen zu lächeln! Australische Baumfrösche, wie sie auch im Franz Weber 
Territory leben. 

Grün und mit goldenen Augen. Der auch in der Schweiz heimische, bedrohte 
Laubfrosch.

Auch einige der bei uns heimischen Amphibien, wie dieser Bergmolch, haben eine 
unglaubliche Musterung und Farbenpracht. 
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Überall bereichern die Frosch-
lurche wie diese Pfeil giftfrösche 
die Wildnis mit ihrer eigen tüm-

lichen Schönheit. Bilder: zVg

vilisation hat Frösche und Krö-
ten den Dämonen, den «Hexen» 
zugeordnet und ihr Leben im 
Uferschlamm mit dem Morast 
in Zusammenhang gebracht, in 
dem sich die Dämonen angeb-
lich wohlfühlen. Dem mensch-
lichen Sadismus wurde so Tür 
und Tor geöffnet, der sich ih-
nen gegenüber als unerträglich 
grausam erweist.

Froschlurche werden heutzuta-
ge immer seltener. Ihr Ausster-
ben hinterliesse in der Natur ei-
ne durch nichts wieder zu fül-
lende Lücke mit verhängnisvol-
len Folgen. Sie, die seit 
Jahrtausenden dieselbe Luft 
wie wir atmen, sie, die uns, 
schüchtern und zerbrechlich 
wie sie sind, niemals Schaden 
zugefügt haben, verschwinden, 
ohne dass wir uns die Mühe ge-
macht haben, sie besser ken-
nenzulernen und ihren un-

schätzbaren Wert gebührend zu 
würdigen.

Die meisten Menschen kennen 
sie nicht und haben ihnen aus 
Dummheit viel Leid angetan. 
Natürlich haben sie das Interes-
se der Naturforscher geweckt, 
natürlich haben sie die wahren 
Künstler verzaubert und inspi-
riert, natürlich sind die echten 
Ästheten betört von ihrer 
Schönheit… Doch wie viele 
Menschen sind selbst innerhalb 
dieser noch verbliebenen dünn-
gesäten Elite des Herzens auch 
nur imstande, eine Kröte von ei-
nem echten Frosch oder einem 
Laubfrosch zu unterscheiden?

* * *
Echte Frösche (Ranidae) und 
Laubfrösche besitzen eine glat-
te Haut, einen mehr oder weni-
ger langen und schlanken Kör-
per und lange muskulöse Beine, 

die zum Schwimmen und 
Springen geeignet sind (ein 
kleiner Frosch von 5 Zentime-
tern Länge kann Sprünge ma-
chen, die 36mal länger sind, als 
er selbst, das heisst, 1,80 Me-
ter!).

Kröten dagegen sind gedrun-
gen und können sogar ziemlich 
«rundlich» wirken. Ihre Haut ist 
warzig oder körnig (aber kei-
nesfalls pustelig, wenn man be-
denkt, dass eine Pustel eine mit 
Eiter gefüllte Blase ist!). Auch 
sie bewegen sich in kleinen Sät-
zen fort, doch niemals mit spek-
takulären Sprüngen. Obwohl 
sie ständig auf Feuchtigkeit an-
gewiesen sind und sich in der 
Nähe von oder in Tümpeln fort-
p�anzen, leben sie auf dem 
Land, wo sie sich tagsüber im 
Moos, in p�anzlichen Abfällen 
und unter Steinen verbergen 
oder sogar in die Erde eingra-
ben. Sie sind nächtliche Jäger 
und kommen somit nachts zum 
Vorschein, um Insekten und 
kleine Beutetiere zu jagen.

Frösche sind �ink und springen 
beim kleinsten Alarmzeichen 
ins Wasser. Kröten sind ruhige 
Zeitgenossen. Während sie ge-
mächlich auf ihrem Hinterteil 

sitzen, können sie manchmal 
geduldig warten, bis ein Beute-
tier in Reichweite kommt: Sie 
sind keine Hektiker, sondern 
Philosophen.

* * *
Nimmt man sich die Zeit, um 
sie richtig anzusehen, und sei 
es nur ein einziges Mal auf Fo-
tos oder Gravuren, auf denen 
beide Arten exakt dargestellt 
sind, wird man nie wieder Krö-
te und Frosch verwechseln. 

So wie zum Beispiel im Falle 
der «klebrigen» Haut der Krö-
ten.

Sprechen wir also über diese 
Haut, da sie in Wirklichkeit ein 
echtes Wunder der Natur ist. 
Unvergleichlich fein, sanft und 
zart, ist sie eine Art Rüstung 
zur Verteidigung, die mehr leis-
tet als die (immerhin hochent-
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wickelten) Raumanzüge der As-
tronauten. Auf vielfältige Weise 
umhüllt und beschützt sie ein 
kleines Tier, das weder Zähne 
noch Klauen besitzt und daher 
wehrlos wäre, trüge es nicht 
dieses Feengewand, mit dem 
für alles perfekt vorgesorgt ist.

Dank der Drüsen mit denen 
diese Haut übersät ist, gibt sie 
einen zarten Schleier aus 
schleimigem Sekret ab, der sie 
durch kontinuierliche Befeuch-
tung vor dem Austrocknen 
schützt. Da die Haut durchläs-
sig ist, trinkt sie das in der 
feuchten Umgebung vorhande-
ne Wasser regelrecht, und ihre 
äusserst feine Beschaffenheit 
ermöglicht es dem in diesem 
Wasser enthaltenen Sauerstoff, 
die Haut zu passieren, um in 
die Blutbahn zu gelangen. Die-
ser fantastischen Fähigkeit ist 
es zu verdanken, dass die Am-

phibien ausserhalb des Wassers 
überleben und ebenso gut mit 
der Haut wie mit den Lungen 
atmen können.

* * *
Aber das ist noch nicht alles: 
Dank ihrer von Pigmentzellen 
durchsetzten Haut können 
Froschlurche je nach den Um-
ständen die Farbe wechseln – 
um einen Liebespartner erfolg-

reicher zu verführen, um ihre 
eigene Körpertemperatur zu re-
geln, um durch Mimikry mit ih-
rer Umgebung zu verschmel-
zen und darin zu verschwin-

den. Dieser magische Anzug 
dient zugleich der Verteidi-
gung, da er je nach Spezies 
mehr oder weniger giftige Drü-
sen aufweist. Bei den Kröten ist 
das abschreckende Gift in zwei 
hinter den Augen be�ndlichen 
Drüsen konzentriert.

Das bedeutet, dass es nicht ge-
fährlich ist, die Kröte zu berüh-
ren (sonst wäre ich längst tot!), 
sondern gefährlich, sie roh zu 
verspeisen: Um sich zu vergif-
ten, müsste man sie schon in 
den Kopf beissen und/oder ver-
schlingen. Was übrigens kein 
wildes Raubtier wagt – und ob-
wohl sie durch die Domestikati-
on degeneriert sind, begegnen 
selbst die meisten unserer Hun-
de und Katzen diesen uner-
schrockenen, feuchten, kleinen 
Gnomen, die sie mit ihren Gold-
augen anstarren, mit Vorsicht. 
Im Bewusstsein, dass sie unge-

niessbar sind, sind die Kröten 
ruhig und arglos. In der Natur 
funktioniert dies: Sie haben 
kaum Feinde. Der MENSCH da-
gegen, der als einziger die Re-
geln der Natur mit Füssen tritt, 
sieht in diesem Verzicht auf Ag-
gressivität lediglich eine Mög-
lichkeit, davon zu pro�tieren: 
Derart wehrlosen, unschuldi-
gen Geschöpfen kann man alles 
antun, man hat ja nichts zu be-
fürchten…

* * *
So begann der lange Leidens-
weg der Froschlurche, denen 
man seit Jahrhunderten unge-
straft die entsetzlichsten Qua-
len zufügt, mit einer bornierten 
Gleichgültigkeit und einem un-
belasteten intellektuellen Ge-
wissen, über die man nur stau-
nen kann. In seinem wunder-
schönen Gedicht «Die Kröte», 
einer wahren Anklage gegen 

«Ein Widerschein  
des Ewigen spiegelt  
sich in jedem Tier» 

Victor Hugo
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die unsägliche Grausamkeit der 
Menschen – einschliesslich der 
Kinder, die zur eigenen Belusti-
gung foltern – erspart uns Vic-
tor Hugo nichts von der Wider-
wärtigkeit einer entfesselten 
Menschenmenge, die eine un-
schuldige Kröte lyncht – ohne 
jeden Grund, einzig und allein, 
weil sie sie hässlich �ndet! Die 
erschütternden Zeilen dienen 
dazu, um uns am Ende die 
Hochachtung vor dem eingebo-
renen Leben vor Augen zu füh-
ren, die ein alter Lastesel be-
kundet, der sich weigert, das 
sich windende Opfer zu zer-
trampeln.

Der grosse Dichter war jedoch 
nicht nur ein genialer Schrift-
steller, sondern zugleich eine 
noble Seele, deren emotionale 
Intelligenz Hand in Hand mit 
einem aussergewöhnlichen 
Mitgefühl ging. Als erster Präsi-
dent der ersten Liga gegen Vivi-
sektion war er eine jener Aus-
nahmepersönlichkeiten, die 
unsere Spezies wieder reinwa-
schen, eine Ausnahmepersön-
lichkeit (leider!), die zudem auf 
die krankhafte Grausamkeit 
der anderen, so vieler anderer, 

Menschen aufmerksam macht, 
die Gefallen daran �nden, Leid 
zuzufügen und sich sogar daran 
ergötzen!

* * *
Der Leidensweg der Frösche 
und Kröten, die als Versuchstie-
re dienen, ist wie zugeschnitten 
für die schaurigsten Horror-
�lme. Vom wissenschaftlichen 
«Praxisunterricht», der in den 
Schulen, die unsere Sprösslinge 
heranbilden, Vorschrift ist, ganz 
zu schweigen: Durch die man-
gelnde Erfahrung und die unbe-
kümmer te Verantwortungslo-
sigkeit der meisten jungen Zau-
berlehrlinge gleicht diese Praxis 
eher einer Ermunterung zur 
Gleichgültigkeit und zur Grau-
samkeit als einer Bildung, die 
diesem Namen gerecht wird.

Mit der Rolle, die die Gastrono-
mie in der langen Geschichte 
des menschlichen Sadismus 
spielt, kann sie es durchaus mit 
den angewandten Wissenschaf-
ten aufnehmen! Ich erinnere 
daran, dass die Frösche noch le-
ben, wenn ihnen Beine und 
Schenkel – in Wirklichkeit der 
gesamte Unterkörper – abgeris-

sen werden, und zwar manch-
mal mit dem Teil der noch da-
rin be�ndlichen inneren Orga-
ne. Danach werden der Kopf, 
die Arme, der Rumpf und das, 
was von den Eingeweiden üb-
rigbleibt (Herz, Lungen, Ner-
vensystem…) noch zuckend 
kurzerhand in den Müll gewor-
fen: Die Folterer haben es eilig. 
Der Todeskampf dieser «Reste» 
ist entsetzlich.

Nachdem sie die europäischen 
Froschvorräte aufgebracht ha-
ben, erwerben Europäer und 
Amerikaner diese Genussmit-
tel heute in den Ländern von 
Buddha und Gandhi, den Apos-
teln der Gewaltlosigkeit. So ge-
langen inzwischen jährlich 800 
Tonnen tiefgefrorene Frosch-
schenkel aus Indien nach 
Frankreich – 800 Tonnen Lei-
den… Denn, um dies noch ein-
mal klarzustellen: Amphibien 
sind keine leblosen Objekte oh-
ne Nervensystem: Sie sind sen-
sible Lebewesen, und sie leiden 
genauso, wie auch eines unse-
rer Kinder unter derart ab-
scheulichen Umständen leiden 
würde.
Schande über den  Menschen! n

Kröten – hier die bei uns heimische Erdkröte – sind gedrungen und können sogar 
ziemlich «rundlich» wirken. 

Frösche – wie der in der Schweiz häu�ge Grasfrosch – sind �ink und springen 
beim kleinsten Alarmzeichen ins Wasser.

Bevölkern diese Wesen nicht die Märchen unserer Kindheit? (Gelbbauchunke, 
auch in der Schweiz heimisch.)

Kaulquappen und Frösche aus dem Naturpool im Grandhotel Giessbach auf dem 
Sprung in einen neuen Lebensraum.

«… Der Esel, abends auf  
dem Weg zum Stall,  
lahm, überladen mit 
 zerschlagnen Rippen,  

mit breitem, blut‘gem Huf,  
zum Tode matt, 

strengt ächzend zum 
 Unmöglichen sich an,  
ausweichend martert,  

schindet er sich ab,  
um eine Kröt‘ im Schlamm  

nicht zu zertreten.  
Was ist ein Sokrates,  

ein Plato gegen 
das arme, schmutz’ge, todt-
gepeitschte Lastthier? ...»

Victor Hugo – (Die Kröte)  
Die Weltlegende, 1860,  

übersetzt von Ludwig Seeger 
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Nebeneinander von 
Einheimischen und Fremden
Die vielen einheimischen und fremden Tierarten  
auf dem Franz Weber Territory haben gelernt, 
nebeneinander zu leben. Die Natur nimmt dabei 
keinerlei Schaden. Im Gegenteil: Die Anpassungs­
fähigkeit der Natur ist verblüffend! 

Känguru ist nicht gleich Kängu-
ru! Das für Australien so typi-
sche Tier kommt in zahlrei-
chen Arten vor. Darunter auch 
die kleinen Wallabys, von de-

nen einige Arten kaum 70 Zen-
timeter gross und 15 Kilo 
schwer werden. Die flinken 
Kleinkängurus kommen auf 
dem Franz Weber Territory 
häufig vor und lassen sich wäh-
rend der Trockenzeit fast 
stündlich irgendwo beobach-
ten. In der Nacht wagen sie sich 
auch mal bis zum Rasen an un-
serer Bonrook Station oder zu 
bewässertem Gelände vor, an-
gelockt vom saftigen Grün. Im 
Scheinwerfer blitzen dann ihre 
Augen auf. 
Weniger leicht aufzuspüren 
sind die tropischen Antilopen-

SAM FORWOOD
Station Manager des  
Franz Weber Territory

kängurus, die ebenfalls unser 
Buschland durchstreifen. Als 
ich vor 20 Jahren meine Arbeit 
als Ranger hier aufnahm, konn-
te ich sie kaum je sehen und sie 
ergriffen schon von Weitem so-
fort die Flucht. Deshalb vermu-
te ich, dass sie hier gejagt wor-
den waren, bevor die Fondation 
Franz Weber das rund 500 Qua-
dratkilometer grosse Gelände 
von Bonrook in ihre Obhut 
nahm. Jetzt ist der Bestand der 
Antilopenkängurus kräftig ge-
wachsen. Man findet sie in Fa-
miliengruppen bis zu zehn Tie-
ren, von den jungen «Joeys» bis 
zu den grossen «Bucks», wie wir 
sie hier in Australien nennen. 
Anstatt sich sofort mit Sprün-
gen aus dem Staub zu machen, 
wenn wir sie beobachten, be-
trachten sie uns nun still aus 
nicht allzu grosser Ferne. 

Hüpfende und fliegende 
Gäste
Ab und zu – wenn auch seltener 
– stossen wir auch auf Bergkän-
gurus. Wie der Name sagt, le-

ben sie übers Weideland verteilt 
auf den Anhöhen und bei den 
Felsen. Weil die Bergkängurus 
nachtaktiv sind, sieht man sie 
tagsüber höchstens dann, wenn 
sie versehentlich aufgescheucht 
werden. Die grösste Känguru-
Art hingegen, das bis zu zwei 
Meter grosse Rote Känguru, ist 
weiter südlich sehr verbreitet. 
In den Subtropen, in welchen 
unser Refugium für Pferde und 
Wildtiere gelegen ist, kommt es 
nicht vor.
Auch an die 150 verschiedene 
Vogelarten lassen sich auf 
dem Franz Weber Territory 
bestaunen, viele davon ganz-
jährig, andere saisonal. So fin-

den sich während der Regen-
zeit Hunderte von Pfeifenten 
ein. Auch ist dann Balzzeit für 
die Trappen; jedes Jahr lässt 
sich hier dasselbe treue Trap-
pen-Paar unweit des Tors zum 
Feldweg häuslich nieder. Ein 
Künder der Regenzeit ist der 
Australische Koel, eine Art 
Kuckuck, dessen typischer 
Balzruf dann über Bonrook 
klingt. Während der Trocken-
zeit ist eine gelbbraune 
Froschmauleule zu Gast. Stets 
ruht sie während der Ta-
gesstunden an derselben Stel-
le zwischen den Dachsparren 
der Ranch, ohne sich im Ge-
ringsten stören zu lassen.

Brumbys, wie hier auf dem Franz Weber Territory, bedeuten keine Belastung für 
Australiens Natur.� Bild: FFW

Hin und wieder lassen sich Antilopenkängurus auf dem Franz Weber Territory erspähen. � Bild: FFW
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Seite an Seite
Nach zwei Jahrzehnten Tätig-
keit kann ich mit Überzeugung 
sagen: Die «Brumbys», die ver-
wilderten Nachkommen der 
einst von Siedlern eingeführten 
Pferde, denen das Franz Weber 
Territory Schutz bietet, leben 
harmonisch mit der einheimi-
schen Tierwelt zusammen und 
richten keinerlei Schaden in 
der Natur an. Nicht selten sind 
an Wasserlöchern Wallabys, an-
dere Kängurus und Pferde 
friedlich Seite an Seite bei der 
täglichen Tränke zu beobach-
ten. Auch in den Flussebenen, 
wo das einheimische Gras zu 
Beginn der Trockenzeit nach 
dem ersten Flämmen kräftig 
nachspriesst, grasen Brumbys, 
Wallabys und Kängurus nahe 
beieinander.
Überhaupt lässt sich sagen, 
dass der Grossteil der aus 
Übersee eingeführten Tiere 
keinen namhaften Schaden an 
der australischen Fauna und 
Flora anrichtet. Doch es gibt 
Ausnahmen: Dazu gehört die 
giftige Riesenkröte. Ihretwe-
gen sind die Bestände ver-
schiedener einheimischer 
Tierarten eingebrochen, so et-
wa die Kragenechsen, Warane 
und andere Echsenarten, wel-
che die Kröten verschlangen 
und sich damit vergifteten. 
Aber die Natur reagiert, denn 
diese Echsen haben gelernt, 
die Riesenkröten als Beute zu 

meiden. Mit Freude beobachte 
ich, dass sich ihre Bestände auf 
dem Franz Weber Territory all-
mählich erholen. 
Haben die giftigen Kröten hier-
zulande deshalb keine Feinde? 
Doch! Auch da ist der Einfalls-
reichtum der Natur sprichwört-
lich, beispielsweise in Form der 
schlauen Salvadorikrähe. Ins-
tinktiv hat die australische Krä-
henart erlernt, aus jeder Rie-
senkröte ein Festmahl zu berei-
ten. Sie hat erkannt, dass das 
Tier das Drüsengift nur in ge-
wissen Bereichen auf seiner 
warzigen Oberseite ausschei-
det. So legt sie die Kröte kurzer-
hand auf den Rücken und frisst 
von ihrer Beute vorsichtig nur 
die ungefährlichen Teile. 

Beuteltiere als Beutetiere
Probleme bereiten in ganz Aus-
tralien auch verwilderte Kat-
zen. Sie fressen viele kleine 
Beuteltiere, werden weit grös-
ser als Hauskatzen und führen 
eine nachtaktive Lebensweise. 
Deshalb bekommt man sie 
kaum je zu Gesicht. Aber ich 
weiss, dass auch einige auf dem 
Franz Weber Territory leben. 
Und dann ist da noch der Din-
go, der vor Jahrtausenden ein-
gewanderte oder von Ur-Sied-
lern eingeführte wolfsähnliche 
australische Wildhund. Ab und 
zu kann ich kleine Meuten be-
obachten. Anders als Haushun-
de sind sie sehr scheu und 

Auch die Bestände des Warans erholen sich allmählich auf dem Franz Weber 
Territory.� Bilder: zVg 

Kragenechsen haben gelernt, die giftige Riesenkröte als Beute zu meiden.

Hin und wieder ist auch der wolfsähnliche australische Wildhund, der Dingo, zu 
beobachten.

schreckhaft. Während der stil-
len Nächte der Trockenzeit hört 
man sie bisweilen spätabends 
oder in der Morgendämmerung 
aus der Ferne heulen. Ich hatte 
sie auch schon am Gehöft, denn 
obschon scheu, sind sie auch 
neugierig und beobachten ei-
nen aus der Ferne, manchmal 
sogar bei Tageslicht.
Emus hingegen habe ich noch 
nie auf dem Franz Weber Ter-
ritory erblicken können. Der 
australische Straussenvogel 
kommt westlich und südlich 

von Bonrook vor. Auch der 
Ameisenigel lebt in der Ge-
gend, aber auf dem Refugium 
habe ich noch keinen gese-
hen. Sicher ist: Alle Tierarten 
auf dem Franz Weber Territo-
ry, einheimische und verwil-
derte, haben gelernt, neben-
einander zu leben. Die Natur 
nimmt dabei keinerlei Scha-
den, im Gegenteil. Den Tie-
ren geht es gut, denn sie wer-
den hier weder gejagt noch 
gezüchtet oder sonst wie ge-
stört. � n
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Der Einsatz von Glyphosat als 
Herbizid, das 1975 unter dem 
Namen «Roundup» vom multi-
nationalen Konzern Monsan-
to auf den Markt gebracht 
wurde, betrifft unser Land 
und all seine Einwohner. So 
haben zahlreiche Studien von 
renommierten Wissenschaft-
lern, welche unabhängig und 
ohne Interessensverp�ichtun-
gen arbeiten, die Gefahren 
aufgezeigt, die von diesem 
Produkt ausgehen, da dieses 
sehr lange im Boden verbleibt. 
Sogar eine Studie von Monsan-
to selbst hat ergeben, dass 
nach 28 Tagen nur 2 Prozent 
des Glyphosats im getesteten 
Boden abgebaut wurden! 

Und, wie Sie wissen, wurde 
das Glyphosat im März 2015 
von der Internationalen Agen-
tur für Krebsforschung (IARC; 
eine Einrichtung der WHO!) 
als «wahrscheinlich krebser-
regend (Gruppe 2A)» einge-
stuft. Dies, nachdem renom-
mierte Experten während 
mehr als einer Woche darüber 
debattiert hatten. 

Glyphosat hat weitere besorg-
niserregende Eigenschaften: 
Es handelt sich um ein Total-
herbizid, was bedeutet, dass es 
alle P�anzen abtötet. Entspre-
chend entwickelte Monsanto 
eine gentechnisch veränderte, 
Glyphosat-resistente Sojasorte 
(in der Schweiz als gentech-
nisch veränderter Organis-

mus GVO verboten). In Argen-
tinien, wo diese «Roundup 
Ready» GVO-P�anzen zugelas-
sen sind, wurde festgestellt, 
dass nach und nach auch soge-

nanntes «Unkraut» eine Gly-
phosat-Resistenz entwickelte. 
Also begann man das Herbi-
zid in weit höheren Dosen zu 
verspritzen. Gleichzeitig wur-
den bei Neugeborenen, die un-
weit der behandelten Felder 
zur Welt kamen, schreckliche 
Missbildungen festgestellt!

Glyphosat ist auch ein poten-
ter Komplexbildner für 
Schwermetalle, die dadurch 
löslich werden. Dies erhöht 
das Risiko einer Grundwas-
ser-Verschmutzung; Sri Lan-
ka hat diese furchtbare Erfah-
rung gemacht. Zehntausende 
Reisbauern, die das verseuch-
te Grundwasser tranken, lit-
ten danach an Niereninsuf�-
zienz, in vielen Fällen mit 
tödlichem Ausgang. Jene 
Bauern hingegen, die Lei-

tungswasser tranken, blieben 
von diesem Schicksal ver-
schont. Untersuchungen des 
verseuchten Grundwassers 
zeigten erhöhte Werte von 
Schwermetallen, und im Urin 
der Erkrankten wurden er-
höhte Glyphosat-Werte festge-
stellt. Glücklicherweise hat 

Sri Lanka den Einsatz von 
Glyphosat daraufhin verbo-
ten!

Ausserdem kann Glyphosat 
Nervenerkrankungen und In-
validität zur Folge haben und 
Störungen des Hormonhaus-
halts hervorrufen. Es ist auch 
ein starkes Antibiotikum, 
weshalb sich Fragen zu sei-
nem Ein�uss auf Antibiotika-
resistenzen aufdrängen. Gly-
phosat verstösst somit gegen 
das Grundrecht des Men-
schen auf Gesundheit und ei-
ne natürliche Umwelt und wir 
fordern dessen Verbot! Frau 
Bundespräsidentin, der Ein-
satz von Glyphosat bringt das 
Leben unserer Enkel in Ge-
fahr und wir können nicht 
schweigen.

Für die Vereinigung  
«Grosseltern für das Klima»
Joseph Ackermann, Lajoux,  
und 19 weitere Mitunter-
zeichnende
(Anmerkung: Das Schreiben ist 
in Auszügen abgedruckt)

Dieser Wegrandstreifen wurde über mehrere Jahre regelmässig mit einem Totalher bizid niedergespritzt. Während des mehr-
jährigen Vernichtungsvesuchs hat ein soge nanntes «Unkraut» (Hirse) eine Herbizid-Resistenz entwickelt. Bild: Albert Remund

Offener Brief an Bundesrätin Doris Leuthard 

Glyphosat gefährdet unsere Enkel!
Sehr geehrte Frau Bundesrätin,

Unser Verein «Grosseltern für das Klima» will unseren 
Enkeln eine sichere und gesunde Umwelt hinterlassen. 
Noch unter Ihrer Präsidentschaft hat der Bundesrat 
jedoch 2017 beschlossen, die Glyphosat-Lizenz ohne 
Vorbehalt zu verlängern, was uns fassungslos und 
wütend macht und für uns völlig unverständlich ist. 

Glyphosat verstösst gegen das Grundrecht des 
 Menschen auf Gesundheit und eine natürliche 

 Umwelt. Wir fordern dessen Verbot! 
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Ganz schön scheinheilig 
In der Schweiz ist es zum Glück 
verboten, Gänse zu stopfen. 
Trotzdem hat der Ständerat mit 
grosser Mehrheit entschieden, 
dass der Import von Stop�eber 
erlaubt sein soll. Erlaubt also, 
weil wir die Vögel ja schliess-
lich nicht selbst stopfen und 
weil die �nanziellen Gewinne 
aus diesem Tier-Horror eine 
wichtige Rolle für uns spielen. 
Ganz schön scheinheilig, nicht 
wahr? Ich fasse es nicht, dass 
wir solch dekadente, Tier und 
Mensch an Leib und Seele 
krankmachende Handlungen 
immer noch tolerieren. Und das 
tun wir, wenn wir Stop�eber 

Leserbriefe

Ihre Meinung  
interessiert uns!

Leserbriefe sollten möglichst 
kurz und prägnant (maximal 
1200 Zeichen inkl. Leerschläge) 
und mit Vornamen, Nachnamen 
und Adresse versehen sein. 
 Publiziert werden nur Vor- und 
Nachnamen sowie Wohnort.  
Die Redaktion behält sich vor, 
Zuschriften aus Platzgründen  
zu kürzen. Anspruch auf eine 
 Publikation besteht nicht. 

Schicken Sie Ihren Leserbrief an 
redaktion@ffw.ch  
oder per Post an  
Fondation Franz Weber,  
Postfach 257,  
3000 Bern 13

Ihre Meinung
weiterhin importieren. Laut In-
ternet sollen jährlich rund 300 
Tonnen davon in die Schweiz 
eingeführt werden, mehrheit-
lich in die Westschweiz. Wie 
blind, stumpf, herz- und gottlos 
müssen wir Menschen doch 
sein, dass wir mit Tierproduk-
ten wie der Foie gras Geschäfte 
machen wollen. Als junges Paar 
bekamen wir eine Gans ge-
schenkt. Wir nannten sie Em-
ma. Sie war unglaublich sensi-
bel, treu, neugierig und sehr 
aufgeweckt. Sie sah sich als Be-
gleiterin und Beschützerin, 
wenn ich mich mit dem Baby 
auf dem Arm vom Haus ent-
fernte und spazieren ging. Eine 

Gans ist ein bezauberndes Ge-
schöpf! Tiere sind beseelte We-
sen. Wir schädigen uns selbst, 
wenn wir sie zur Ware machen.

Margrit Kehrli, Steinhausen

Gebt den Tieren ihre  
Würde und Hörner zurück
Jeweils im Herbst lässt ein Bau-
er seine Rinder, alle enthornt, 
auf einer Wiese hinter unserem 
Haus grasen. In einem Herbst 
nahm nicht ein Tier von mir 
Notiz, auch wenn ich mit ihnen 
sprach. Das hatte ich zuvor 
noch nie erlebt. Doch als ich ei-
nes Tages aus dem Haus trat, 
standen alle Rinder still auf der 
Wiese und schauten mich un-

verwandt an. Noch bevor ich 
den Gedanken, ob das Enthor-
nen wirklich schlimm für sie 
wäre, zu Ende denken konnte, 
spürte ich einen der schlimms-
ten seelischen Schmerzen, die 
ich je erlebt habe. Wir Men-
schen wissen wirklich nicht, 
was wir den Tieren antun. 
Durch die Hörner sind die Rin-
der unter anderem mit dem 
Kosmos verbunden. Ihre 
Enthornung ist ein tiefer Ein-
griff in die Gefühls- und Kör-
perwelt der Tiere. Auch für die 
Verdauung sind die Hörner 
sehr wichtig. Und ganz sicher 
hat die Milch von enthornten 
Kühen nicht mehr dieselbe 
Qualität. Da es eventuell eine 
Volksabstimmung darüber gibt, 
ob Bauern, die den Tieren die 
Hörner lassen, eine Entschädi-
gung erhalten sollen, musste 
ich das Erlebnis aufschreiben. 
Gebt den Tieren ihre Würde 
und Hörner zurück!

Gertrud Hofer, Wollerau

Diese Allee musste auch nicht gefällt werden! Ein Tram zwischen Bäumen und ohne Oberleitung in Bordeaux.  Bild: zVg

Trams brauchen keine Oberleitung
Mit Interesse habe ich im Journal Franz Weber über das drohende Alleensterben in Bern gelesen. 
Vielen Dank für den Effort. Ich wundere mich, ob man in Bern noch nichts weiss über Trams oh-
ne Oberleitung wie ich sie 2008 auf einer Kunstreise nach Bordeaux gesehen habe. Dort und in 
anderen französischen Städten wie Rouen gibt es seit Jahren Trams mit unterirdischer Stromzu-
fuhr nach dem System «Alimentation Par Sol» (APS). Dieses System hat die Altstadt und le Pont 
Pierre in Bordeaux gerettet. Walter Hebeisen, Zug
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Die biologischen Landwirt-
schaftserträge weltweit könn-
ten die doppelte heutige Weltbe-
völkerung mit einer gesunden 
Vollwertkost ernähren. Ganz 
aktuell belegen verschiedene 
EU-Bodenkundeinstitute die 
Sinnhaftigkeit des Bio-Land-
baus. Sie zeigen eindrücklich 
auf, welche biochemischen Vor-
gänge im Ackerboden verant-
wortlich sind, ob die Kultur-
p�anze von Pilzen, von Frass- 
oder Stech-Insekten befallen 
werden. Der weltweit umge-
setzte Bio-Anbau, verbunden 
mit der Erhöhung des Humus-
gehaltes durch eine gesell-
schaftsumfassende Kompos-
tierstrategie, würde auch die 
ganze CO2-Problematik lösen.

Spur der Verwüstung
Demgegenüber hinterlässt die 
konventionelle Landwirtschaft 
buchstäblich eine Spur der Ver-
wüstung. Der Einsatz von 
Kunstdünger und Pestiziden hat 

Krasse Erosionsschäden nach Regengüssen in einem konventionell bewirt-
schafteten Getreidefeld im Kanton Bern. P�anzenvernichtungsmittel, sogenannte 
«Unkrautvertilger» (Herbizide) zerstören im Boden Humus und Pilzfäden, welche 
die Krümelstruktur bilden und Erosion verhindern. Bilder: Albert Remund

Moderne Landwirtschaft 
auf der Intensivstation!
Wie in der Humanmedizin werden in der intensiv 
betriebenen Landwirtschaft nur die Symptome 
bekämpft: Zwangsernährung für ausgelaugte Böden 
und Gifte statt Heilmittel gegen vermeintliche 
«Schädlinge» und Krankheiten. 

n Albert Remund*

Bereits in den frühen 1970er 
Jahren, also vor bald einem 
 halben Jahrhundert, geriet die 
Landwirtschaft wegen vieler 
Missstände in Schie�age: Nitrat 
im Grund- und Trinkwasser; 
Pestizidrückstände; Bodeneros-
ion; Dioxin; Massentierhaltung; 
prophylaktischer Antibiotika-
einsatz; Wachstumshormone in 
der Tiermast; Güllen�ut; Mono-
kulturen; Verarmung der Land-
schaft und der Artenvielfalt 
und so weiter und so fort. 
Als jungen Bauern stürzte mich 
diese erdrückende Liste und 
die öffentliche Kritik in einen 
tiefen Gewissenskon�ikt. Ich 
spürte schon damals: Symp-
tombekämpfung bringt lang-
fristig nichts. Also entschloss 
ich mich, meinen mittelgros-
sen Betrieb fortan nach der 
biologisch-dynamischen Wirt-
schaftsweise zu führen. Mutig 
stellte ich mich den anfängli-
chen Ängsten vor «Verunkrau-
tung», sogenannten «Schädlin-
gen», Krankheiten, entspre-
chenden Mindererträgen und 
den nachbarschaftlichen An-
feindungen.

Seelenbalsam
Doch die darauffolgenden Er-
fahrungen waren ungeahnt 
 ermutigend und bereichernd. 
Seelenbalsam pur! 
n Der Verzicht auf künstlichen 
Nitratdünger (Agrar-Droge Nr.1) 

und auf all die Pestizide liess die 
natürliche Bodenfruchtbarkeit 
wieder au�eben.
n Die bereits weit verbreiteten, 
sogenannten «Problemunkräu-
ter» wie Quecke, Hirse und wei-
tere verschwanden von allein. 
An ihre Stelle traten wertvolle, 
die Bodenfruchtbarkeit auf-
bauende Begleitkräuter. Diese 
dienen gleichzeitig als Lebens-
grundlage für unzählige Insek-
ten. Ein Gleichgewicht zwi-
schen sogenannten «Nützlin-
gen» und «Schädlingen» kann 
entstehen. 
n Die Insekten- und Vogelwelt 
hat sich verdoppelt, wie eine re-
gionale Studie der Gemeinde 
Wohlen bei Bern von Ende der 
90er Jahre belegt.
n Aktuelle Bodenanalysen der 
mit Kompost gedüngten biolo-
gisch bewirtschafteten Äcker 
zeigen eine markante Zunahme 
des Humusgehaltes und somit 
auch der natürlichen Boden-
fruchtbarkeit. Diese macht die 
Äcker auch erosionsresistenter.
n Die Bio-Erträge steigen wei-
ter kontinuierlich.
n Auch bei starkem Regen zei-
gen sich keine Erosionserschei-
nungen mehr. 
n Das Grund- und Quellwasser 
ist heute rein.
n Die Energiebilanz des Betrie-
bes wurde schlagartig positiv. 
n Die Ernährungsleistung des 
Betriebes hat sich verdoppelt!

Wissenschaftliche Beweise
Eine Studie der Ernährungs-  
und Landwirtschaftsorganisati-
on der Vereinten Nationen 
(FAO) von 1997 bestätigte die 
ureigenen Erfahrungen auf 
meinem biodynamischen Hof: 

*Albert Remund (69)  
war bis 2004 biodynamischer 
Landwirt und Verwaltungsrat  

bei bio.inspecta. Heute arbeitet  
er als Coach, Mentaltrainer, 

 Yogalehrer und ist Gründer der  
Lebens- und Bewusstseinsschule 
Mentally (www.mentally.ch)
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Herbst 2017: Wunderschönes, ertragreiches Demeter-Maisfeld (Grössen-
vergleich!) auf einem seit 42 Jahren bio-dynamisch bewirtschafteten Acker. 

Links ein mit Herbizid gespritztes Kartoffelfeld, erodiert. Rechts, zeitgleich unmittelbar daneben, ein Bio-Kartoffelfeld, nicht gespritzt, ohne Erosion.

die Fruchtbarkeit der europäi-
schen Ackerböden so weit zer-
stört, dass deren natürliche 
Fruchtbarkeit heute mit der von 
Wüstenböden zu vergleichen ist. 
Das heisst: Ohne Kunstdünger 
und Pestizide geht nichts mehr. 
Gleichzeitig ufern die Massnah-
men zur Symptombekämpfung 
weiter aus. Ratlose Landwirte 
am Tropf der Agro-Industrie 
verspritzen Unmengen von Gly-
phosaten zur Bekämpfung von 
immer resistenteren sogenann-
ten «Unkräutern».
Einsicht? Leider bislang fehl 
am Platz. Obschon bereits auf 
der Intensivstation, hält die mo-
derne Landwirtschaft am Prin-
zip der naturfremden Monokul-
turen fest und verkrallt sich in 
der Massentierhaltung. Kurz: 
Der Kampf gegen die eigenen 
Lebensgrundlagen dauert wei-
terhin und sogar noch verstärkt 
an. Aktuell wächst in der 
Schweiz aber der Druck auf die 
Landwirtschaft. Denn die seit 
Jahrzehnten versprochenen 
Öko-Ziele lassen sich offen-
sichtlich weder mit der konven-
tionellen, noch mit der IP-Land-
wirtschaft umsetzen.

Nachbarländer verbieten Glyphosat
Fünf weitere Jahre Glyphosat-Zu-
lassung in der EU! Zum 
Schock-Beschluss im November 
2017 steuerte Deutschlands Ag-
rarminister in Brüssel die ent-
scheidende Ja-Stimme für Mon-
santos Bestseller bei. Dies, 
obschon sich Deutschland hätte 
enthalten müssen, denn die SPD 
hatte noch kurz vorher ihr Veto 
eingelegt. Es gibt aber Lichtblicke: 
Präsident Emmanuel Macron hat 
in Frankreich ein Verbot für Gly-

phosat erlassen und Deutschland 
dürfte folgen. Kommt die Grosse 
Koalition zustande, soll der Ein-
satz des gefährlichen P�anzenver-
nichters «so schnell wie möglich» 
beendet werden. Unbegrei�ich 
vor diesem Hintergrund die 
Schweizer Politik: Das Bundesamt 
für Umwelt will den Grenzwert für 
Glyphosat in Bächen, Flüssen und 
Seen um das 3600-fache erhöhen, 
von aktuell 0,1 Mikrogramm pro 
Liter Wasser, auf 360.  hpr

Vision Bio
Deshalb ist meine Vision, dass 
der Schweizer Bauernverband, 
mit dem rhetorisch versierten 
Nationalrat und Bio-Bauern 
Markus Ritter an der Spitze, die 
Zeichen der Zeit erkennt und 
zeitgemäss handelt. Er fordert:
n Dass fortan ausschliesslich 
die Forschung des Bio-Land-
baus gefördert wird. 
n Den Unterricht von Bio- 
Landbau an allen landwirt-
schaftlichen Schulen. 
n Die landesweite Einführung 
der humusaufbauenden Kom-
postwirtschaft. 
n Die staatliche Unterstützung 
des Ziels Bio-Land Schweiz auf 
allen Ebenen.
Auf dass sich endlich eine zeit-
gemässe Biolandwirtschaft �ä-
chendeckend durchsetzt. Denn 
wer sich den notwendigen Ver-
änderungen widersetzt, wird 
früher oder später von den Um-
ständen verändert! n

Sehenswert: 
Film auf YouTube,  

«Humus – Die vergessene 
 Klima-Chance» 
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stellen. So konnten in Studien 
mit streng vegan lebenden Ge-
meinschaften aus ländlichen 
Regionen Indiens oder Irans 
keine Vitamin-B12-Mangel-
erscheinungen diagnostiziert 
werden, wie der bekannte Er-
nährungswissenschaftler Claus 
Leitzmann in seinem Buch 
«Vegetarische Ernährung» 
schreibt. Nebst der Erschöp-
fung unserer Böden ist auch un-
ser hoher Hygienestandard da-
für verantwortlich, dass die Vi-
tamine oft bereits nach der Ern-
te vom Gemüse und Obst 
abgewaschen werden. Lange 
Transportwege, falsche und zu 
lange Lagerung sowie eine un-
günstige Zubereitung der 
p�anzlichen Lebensmittel be-
günstigen den Verlust der Vita-
mine und Mineralstoffe weiter. 
Was soll ich als angehende 
Veganerin also tun? Beim 
Bio-Bauern anfragen, ob ich 
mir einen Teelöffel seines 
Ackerbodens einverleiben 
kann? Nein, da gibt es doch 
schmackhaftere Alternativen… 

JFW | Ernährung

«Ich bin gesund und fühle mich 
sehr wohl», möchte ich entgeg-
nen. Seit Jahren lebe ich vegeta-
risch und es geht mir dabei sehr 
gut, und zwar ohne jegliche 
Mangelbeschwerden. Im ver-
gangenen Monat habe ich sogar 
einen Selbstversuch gestartet, 

mich rein p�anzlich, das heisst 
vegan, zu ernähren. Dabei wird 
Vitamin B12 automatisch zu ei-
nem Thema, da es fast aus-
schliesslich in tierischen Le-
bensmitteln vorkommt. 
Natürlich kann ich jetzt noch 
nicht sagen, wie sich die vegane 
Ernährungsweise auf meinen 
Körper auswirken wird. Jedoch 
riskiere ich vorläu�g mit Sicher-
heit keinen Mangel an Vitamin 
B12, denn die körpereigenen 
B12-Speicher reichen drei bis 

Murielle Buchs 
ist ausgebildeter Ernährungscoach 

und überzeugte Vegetarierin.  
Seit dem 1. Februar versucht sie 

sich in veganer Ernährung.  
Bei der FFW koordiniert sie die 

 Administration und ist Assistentin 
der Direktion.

Der Intrinsic-Faktor
Mängel an Vitamin B12 be-
schränken sich nicht einfach auf 
Menschen mit einem p�anzen-
basierten Ernährungsstil, son-
dern können insbesondere auch 
bei Erkrankungen des Magen- 
Darm-Systems auftreten. In sol-
chen Fällen fehlt dem Körper der 
sogenannte Intrinsic-Faktor; 
Letzterer bezeichnet ein Protein, 
das im Dünndarm Vitamin B12 
zersetzt, damit dieses über-
haupt in den Körper aufgenom-
men werden kann. Im Falle ei-
ner Erkrankung können einzig 
hohe Dosen des Vitamins Ab-
hilfe schaffen, die meist mittels 
Injektion verabreicht werden.

Vegan leben ohne Mangel: 
Ist das möglich?
«Mit eurer Ernährung kriegt ihr einen Mangel an 
Vitamin B12!», bekommen viele Vegetarier und 
Veganer oft zu hören. Stimmt diese Aussage so und 
wenn ja, was sind die Hintergründe?

fünf Jahre hin. Ausserdem 
kann eine Mangelernährung 
diverse Ursachen haben und so-
wohl bei Allesessern als auch 
bei sonstigen Ernährungsfor-
men auftreten. Es kommt in 
erster Linie darauf an, ob ausge-
wogen gegessen wird und ob 
die essenziellen, d.h. lebensnot-
wendigen Nährstoffe, zu denen 
übrigens auch Vitamin B12 ge-
hört, zugeführt werden. 

Vorkommen von  
Vitamin B12
Vitamin B12 wird direkt dem 
Tierfutter beigemischt oder 
durch Bakterien im Verdau-
ungstrakt des Tieres gebildet, 
welches uns dann tierische Le-
bensmittel liefert. Folglich 
kommt Vitamin B12 fast aus-
schliesslich in Fleisch, Eiern, 
Milch oder Milchprodukten vor 
und die B12-Versorgung stellt 
somit für Vegetarier, die sich 
ausgewogen ernähren, norma-
lerweise kein Problem dar. Die 
Bakterien, die im Verdauungs-
apparat des Tieres Vitamin B12 
erzeugen, stammen aus der Er-
de, sofern diese noch über eine 
gesunde Fruchtbarkeit verfügt. 
Problematisch wird dies in un-
seren Industrienationen, in de-
nen die Böden aufgrund der 
heutigen Landwirtschaft ausge-
laugt und mit Chemikalien voll-
gepumpt werden und so die Mi-
kroorganismen absterben. 
Umgekehrt enthalten Böden, 
die nicht zu sehr mit Chemika-
lien belastet sind, viele Bakteri-
en, die auch Vitamin B12 her-

B12-Ergänzungsmittel bei 
Mangelerscheinungen
Veganer kommen in unserer 
westlichen Welt nicht umhin, 
Vitamin B12 in Form eines 
Zusatzmittels zu sich zu neh-
men, da sie sonst mit grosser 
Wahrscheinlichkeit einen 

Wurzelgemüse und ungewaschene Wildp�anzen aus gesunden Böden liefern 
natürlicherweise Vitamin B12. Bilder: zVg 
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Vitamin B12

Funktionen und Mangelerscheinungen
Wie es sein Name schon verrät, ge-
hört Vitamin B12 zum Vitamin- B-
Komplex und ist ein wasserlösli-
ches Vitamin. Es dient der Bildung 
roter Blutkörperchen, der Zelltei-
lung und der Gesunderhaltung der 
Nervenzellen und ist somit lebens-
wichtig für den menschlichen Or-
ganismus. Ein langanhaltender 
Mangel kann zur Störung der Zell-

bildung und des Knochenmarks, zu 
neurologischen Fehlfunktionen 
oder Blutarmut führen und hat da-
her gravierende Auswirkungen auf 
die Gesundheit. Symptome für ei-
nen Mangel sind beispielsweise 
Müdigkeit und Leistungsschwäche, 
Sehstörungen, Depressionen, Ent-
zündungen im Mundbereich oder 
im Verdauungstrakt. 

Mangel riskieren. Zusatzprä-
parate existieren in natürli-
cher und in künstlicher Form. 
Das sogenannte Hydroxoco-
balamin entspricht dem kör-
pereigenen Vitamin B12 und 
kommt auch in natürlichen 
Lebensmitteln vor. Vor der 
Aufnahme in den Körper 
muss dieses erst umgewan-
delt werden; dabei entstehen 
keine Abfallprodukte. 
Die künstliche Form des Vita-
mins, das sogenannte Cyanoco-
balamin, ist zwar günstiger und 
länger haltbar, hinterlässt je-
doch bei seiner Umwandlung 
im Körper das Toxin Cyanid, 
welches laut Herstellern der 
Präparate jedoch keine gesund-
heitsschädigende Wirkung ha-
ben soll. 
Obschon vielen Nahrungsmit-
teln oder auch Zahncremen 
und Mundsprays Vitamin B12 
zugesetzt wird, benötigen 
Veganer doch ein qualitativ 
hochwertiges und bestenfalls 
natürliches Zusatzpräparat. 
Eine fundierte Beratung durch 
eine Fachperson wie einen 
Arzt, Apotheker oder Ernäh-
rungsberater über die Quali-
tät, Herstellungsweise, Wir-
kung und die korrekte Zufuhr-
menge des Präparats ist daher 
äusserst empfehlenswert. Da-
mit ich auch in drei Jahren ein 
glückliches und beschwerde-
freies veganes Leben führen 
kann! n

Auch fermentierte Lebensmittel wie z. B. Sauerkraut enthalten Vitamin B12, 
jedoch nur in geringen Mengen, die den menschlichen Bedarf alleine nicht 
abzudecken vermögen.

Mehr Natur, weniger Sterilität. Übertriebene Hygienestandards tragen erheblich 
zum Verlust von Vitaminen und Mineralien bei.

In gesunden Erdböden produzieren 
Bakterien natürlicherweise das 
essentielle Vitamin B12.

Ein artgerechter Umgang mit den Tieren ist entscheidend für Tier, Mensch und Umwelt.
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Wieder ein historischer Sieg von 
Helvetia Nostra vor Bundesgericht
Einmal mehr hat im Januar 2018 das Bundesgericht 
Helvetia Nostra Recht gegeben. In zwei Urteilen 
deckt das oberste Schweizer Gericht offenkundigen 
Missbrauch auf und schränkt die Möglichkeiten des 
Baus «verdeckter Zweitwohnungen» weiter ein. 

n Redaktion

In zwei im Februar publizierten 
Urteilen hat das Bundesgericht 
die Beschwerden von Helvetia 
Nostra, Tochterorganisation der 
Fondation Franz Weber, gegen 
Urteile des Walliser Kantonsge-
richts gutgeheissen. Es hob die 
Bewilligungen der Gemeinde 
Bagnes für den Bau von zwei Lu-
xuschalets in Verbier auf, mit der 
Begründung, es sei unwahr-
scheinlich, dass die darin enthal-
tenen Wohnungen je als Haupt-
wohnsitze dienen würden.
Das oberste Schweizer Gericht 
hält fest, dass es sich bei den 
fraglichen Projekten um «ver-
deckte Zweitwohnungen» han-
delt, was einen Rechtsmiss-
brauch darstellt. Basierend auf 
der Erkenntnis, dass die feste 
Einwohnerzahl in Verbier zwi-
schen 2013 und 2016 um 44 Per-
sonen sank und gleichzeitig 49 
vergleichbare Objekte zum Ver-
kauf angeboten wurden, kam 

das Bundesgericht zum Schluss, 
dass die Nachfrage nach Erst-
wohnungen und insbesondere 
nach Luxuschalets nicht ausrei-
chend sei, um die betroffenen 
Projekte zu rechtfertigen.

Erfreulicher Entscheid
Das Bundesgericht hat seine frü-
here Rechtsprechung präzisiert 
und verlangt künftig, bevor sol-
che Bauvorhaben genehmigt 
werden, dass anhand seriöser 
und konkreter Beweise aufge-
zeigt wird, dass die Wohnungen 
von Leuten erworben werden, 
die sie ganzjährig nutzen. Ist es 
nicht von vornherein klar, dass 
die Wohnsitze als Erstwohnun-
gen dienen werden, sind die Bau-
projekte abzuweisen, weil sie 
nicht dem Gesetz entsprechen 
würden. Das Bundesgericht will 
so den Bau neuer Gebäude ver-
hindern, deren spätere Verwen-
dung verschleiert wird.

2013 hat das Bundesgericht die 
Klagelegitimation von Helvetia 
Nostra sowie den unmittelbar 
rechtsetzenden Charakter des 
Art. 75b BV anerkannt. An-
schliessend hat das Oberste Ge-
richt 2016 den Bau von etwa 
40  Gebäudekomplexen in Ov-
ronnaz verboten (BGE 142 II 
206). Daraufhin hat das Bun-
desgericht strikte Bedingungen 
für den Bau von Erstwohnun-
gen in Gemeinden erlassen, in 
denen das Bauen bereits ein 
Problem darstellt. Diese Bedin-
gungen gelten auch dann, wenn 
nur wenige Wohnungen vor-
handen sind. Helvetia Nostra 
ist sehr erfreut über den Bun-
desgerichtsentscheid.
Dieser setzt der Nachlässigkeit 
der zuständigen Behörden ein 
Ende und verunmöglicht gewis-
sen Gemeinden so, das Gesetz 
systematisch zu umgehen. Ins-
besondere wird es bei gesättig-
tem Erstwohnungsmarkt für 
Unternehmen nun schwieriger, 
den Artikel 14 des Zweitwoh-
nungsgesetzes vorzuschieben, 
um Schein-Erstwohnungen zu 
erstellen und diese im Nachhi-
nein in Zweitwohnungen um-
zuwandeln unter dem Vor-

wand, man habe für die «Erst-
wohnung» letztlich keinen Käu-
fer gefunden.

Bewegte Vorgeschichte
Am 11. März 2012 nahm das 
Schweizer Stimmvolk die Zweit-
wohnungsinitiative an. Am 22. 
August 2012 verabschiedete der 
Bundesrat die Zweitwohnungs-
verordnung, welche am 1. Janu-
ar 2013 in Kraft trat. Mit dieser 
Verordnung versuchte der Bun-
desrat die drängendsten Fragen 
im Zusammenhang mit der An-
nahme des neuen Verfassungs-
artikels zu klären, was leider 
nicht gelang. Gewisse Interes-
senskreise liessen nichts un-
versucht, den Volkswillen zu 
missachten und die Zweit-
wohnungs-Gesetzgebung weit-
gehend auszuhöhlen. Nach zä-
hen Verhandlungen konnte Hel-
vetia Nostra in letzter Minute 
 einen Kompromiss aushandeln. 
Somit konnten die Umwelt- und 
Landschaftsschutzorganisatio-
nen auf ein Referen dum ver-
zichten. Am 20. März 2015 be-
schlossen die eidgenössischen 
Räte das Zweitwohnungsgesetz. 
Dieses ist nunmehr seit 1. Janu-
ar 2016 in Kraft. n

Sehr viele Zweitwohnungen. In Verbier gibt es keine ausreichende Nachfrage nach Erstwohnungen.  Bild: Fabian Dreher, FFW



Blues hat er die Belle Etage 
unplugged aus dem Winter-
schlaf gezaubert.» Die Beschrei-

bung der «Jungfrau-Zeitung» 
bringt die Ambiance der ersten 
Giessbach-Session vom 24. Feb-
ruar 2018 mit dem Schweizer 
Grossmeister der Bluesmusik 
auf den Punkt. «Es war ein inti-
mes Konzert in der Atmosphä-
re der Grandezza eines Grand-
hotels», freute sich Vera Weber, 
Präsidentin der Stiftung «Giess-
bach dem Schweizervolk»: «Es 
war wunderbar. Der Belle-Epo-
que-Saal ist der perfekte Rah-
men für weitere Sessions.»  

Ambiente und Herzblut
Die Giessbach-Sessions wurden 
in Zusammenarbeit mit dem 
Event-Pro� Philippe Cornu 
(Gurtenfestival und Seaside- 
Festival, u.a.) innert kurzer Zeit 
ins Leben gerufen. «Das beson-
dere Ambiente im Grandhotel 
Giessbach vom späten Oktober 
bis Mitte März ruft geradezu 
nach solchen Anlässen. Unser 
Haus ist ja auch über die Win-

«Welch eine Ehre, von Vera We-
ber angekündigt zu werden», 
sagte Philipp Fankhauser zu 
Beginn seines Konzerts. «Einen 
grossen Applaus für sie und ih-
ren Vater Franz Weber.» Dann 
begann mit seinen Blues-Tönen 
die Ära der Giessbach-Sessions. 
Fankhauser verlieh den histori-
schen Räumlichkeiten des 
Grandhotels Giessbach «eine 
neue klangliche Dimension. 
Mit seinem edel geräucherten 
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Mit Blues aus dem Winterschlaf
Stehende Ovation nach dem ersten Konzert der 
Giessbach-Sessions. Der berühmteste Schweizer 
Blues-Musiker Philipp Fankhauser eröffnete den 
Reigen der neu ins Leben gerufenen Konzert-Reihe 
im Grandhotel Giessbach. 

MATTHIAS MAST
Reporter  
und Journalist

tersaison für Events, Seminare 
und vieles mehr geöffnet» be-
tonte Hoteldirektor Mark von 
Weissen�uh. 
Die Organisatoren waren nach 
der Premiere rundum zufrie-
den. «Alle haben mit viel Freu-
de und Herzblut diesen gelun-
genen Auftakt in die Giess-
bach-Sessions ermöglicht», lob-
ten Vera Weber und Mark 
von Weissen�uh das Giessbach- 
Team. Die 180 Gäste, darunter 
zahlreiche Prominenz aus Kul-
tur und Wirtschaft, bedankten 
sich nach dem Konzert bei Phi-
lipp Fankhauser und seiner 
fantastischen Band mit minu-
tenlangem stehenden Applaus. 
Viele Besuchende aus dieser 
bunten Mischung von Stamm-
gästen, Musikliebhabern und 
Fankhauser-Fans blieben auch 
gleich über Nacht im Giessbach. 

Lust auf mehr
Ab kommendem Herbst sollen 
weitere Giessbach-Sessions mit 
Musikern von nationalem und 
internationalem Format statt-
�nden. Den Organisatoren 
schweben Namen vor wie Stil-
ler Has, Pianist Jamie Cullum, 
Stephan Eicher oder Patent 
Ochsner. Büne Huber von Pa-
tent Ochsner sass beim Konzert 
von Philipp Fankhauser übri-
gens im Publikum. «Es war sehr 
stimmungsvoll», rühmte er 
nach dem Konzert, und witzel-
te: «Hätten wir gespielt, wären 
wohl die Fensterscheiben raus-
ge�ogen.» Eine Ansage für die 
nächste Giessbach-Session? 

Nun, an den Fensterscheiben 
dürfte es nicht liegen. Philippe 
Fankhauser hat mit seinem 
wunderbaren Konzert die per-
fekten Bedingungen aufgezeigt, 
sodass sich Bünes «W. Nuss vo 
Bümpliz» auch im Giessbach 
wohlfühlen wird, wie in ihrem 
«Huus us Glas». n

Nun kommt der 
 Giessbach-Frühling!
Bereits ab Sonntag, 25. März, 
eine Woche vor Ostern, ist das 
Grandhotel Giessbach wieder 
geöffnet. Am 8. April folgt dann 
der Tag der offenen Tür. Dieser 
erlaubt unerwartete Einblicke 
hinter die Kulissen, verbunden 
mit Führungen in die moderne 
Giessbach-Küche und Häpp-
chen. Gleichentags wird auch 
die neue Giessbach-Ausstellung 
of�ziell eröffnet. Diese widmet 
sich heuer den historischen 
Giessbach-Architekten und der 
schillernden Familie Rappard. 
Abgerundet wird der Tag der 
 offenen Tür durch eine mörderi-
sche Lesung der Thuner Krimi- 
Autorin Esther Pauchard.  hpr
Mehr Infos: www.giessbach.ch 

Die Giessbach-Sessions dürften ab 
kommendem Herbst zu einer festen 
Institution im Grandhotel Giessbach 
werden.  Gra�k: Peter Gaertl, nordland.ch

Büne Huber (l.), Vera Weber und 
Philipp Fankhauser anlässlich der 
Giessbach- Session vom 24. Februar.
 Bild: Rob Lewis



Grandhotel Giessbach   CH-3855 Brienz
Tel. +41 (0)33 952 25 25   Fax +41 (0)33 952 25 30
grandhotel@giessbach.ch   www.giessbach.ch

 t 2 Übernachtungen im Doppelzimmer
 t Giessbach-Schlemmerfrühstück
 t 4 Gang à la Carte Abendessen 
im Parkrestaurant "Les Cascades"

 t Freie Fahrt auf der historischen Standseilbahn 
 t Gratis Parkplatz
 t Erholung im 22 ha grossen Naturpark
 t Benutzung Shuttlebus gemäss Fahrplan

 Preis pro Person im Doppelzimmer 
ab CHF 290  (statt  CHF 540)

Buchungsbedingungen:
• Anreise So, Mo, Di, Mi (Ausnahme Feiertage)
• Anzahl Zimmer limitiert
• Nicht kumulierbar mit anderen Aktionen/Rabatten & Vergünstigungen
• Dieses Angebot ist nicht stornierbar
• Buchbar direkt unter 033 952 25 25 oder 

per E-Mail an reservation@giessbach.ch
• Gültigkeit Montag, 02. April bis 

Dienstag, 08. Mai 2018

Frühlingserwachen
im Giessbach !

LESERAKTION:

Buchen Sie jetzt unter 

033 952 25 25

“Countryside”

Winner 2015

EINE WELT FÜR S ICH

Heute wie vor hundert Jahren bil-
det die historische Hotel residenz 
an den vielbe sungenen, silbern 
schäumenden Giessbach fällen 
hoch über dem Brien zersee eine 
Welt für sich. Umgeben von Ber-
gen, Wäldern und Alpwiesen, ver-
blüfft dieses Märchenschloss aus 
der Belle Epoque mit seinem atem-
beraubenden Ausblick auf die un-
versehrte Brienzerseelandschaft.
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